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Meinen Fans, die ich über alles schätze.


Kapitel 1

 

Die Fahrstuhlkabine zitterte, als sie langsam nach oben glitt. Mai Groves stellte sich vor, wie die dicken Kabel bis an ihre Belastungsgrenze gespannt wurden und eines nach dem anderen nachgaben. Wenn das letzte riss, würde die Kabine sechs Stockwerke tief in den Keller rauschen, wo sie unter der Wucht des Aufpralls wie eine leere Bierdose zerquetscht würde – und sämtliche Insassen starben.

Das Läuten ihres Handys unterbrach den schaurigen Tagtraum.

»Hallo?«

»Mai, hier ist Tom. Alles in Ordnung?«

Sie blickte sich in der leeren Kabine um. »Bisher ja, warum?«

»Wo bist du?«

»In einem Fahrstuhl – einem richtig alten, richtig winzigen Fahrstuhl.« Erst jetzt fiel ihr der besorgte Tonfall ihres Chefredakteurs auf. »Was ist denn los?«

»Du bist also nicht bei deinem Therapeuten?«

»Nein«, antwortete sie und gab sich keine Mühe, ihre Verärgerung ob der Frage zu verbergen. »Ich habe dir doch letzte Woche erzählt, dass ich nicht mehr zu ihm gehe. Ich bin geheilt. Ich sehe keine Dinge mehr, die nicht da sind«, fügte sie betont unbeschwert hinzu. Würde er ihr glauben, dass sie so normal wie jede x-beliebige Waldnymphe war?

Seit sie dem Hexenzirkel des Lichts, vier umwerfend gutaussehenden Unsterblichenkriegern und einer Schar sonstiger magischer Geschöpfe in der Schlacht gegen einen uralten Dämon geholfen hatte, plagten Mai Probleme. Sie litt unter Halluzinationen, die laut ihrem Therapeuten auf ein posttraumatisches Stresssyndrom zurückgingen. Mai glaubte nicht, dass sie bekloppt war, nur weil sie überall Dämonen zu sehen meinte. Nach ihrem beinahe apokalyptischen Erlebnis wusste sie schließlich, dass Dämonen aussahen wie ganz gewöhnliche Leute. Andererseits sprach die Tatsache, dass niemand sonst sie wahrnahm, schon ein bisschen gegen ihre These, dass mit ihr alles bestens wäre.

»Sie sind heute in die Praxis deines Therapeuten eingebrochen«, erzählte Tom. »Ich hatte Angst, dass du gerade bei ihm warst.«

»Wie bitte?! Ist irgendjemandem etwas passiert?« Als Therapeut konnte Ken Barbour eine echte Nervensäge sein, aber sie konnte sich vorstellen, dass er privat recht nett war.

»Ja. Dr. Barbour, nun … er wurde tot aufgefunden. Erschossen.«

Mais Herz setzte kurz aus. Im selben Moment hielt der Fahrstuhl an, und die Türen öffneten sich. Eine Sekunde lang stand Mai gelähmt vor Schreck da, dann zwang sie sich, ihre Beine zu bewegen. Wie automatisch ging sie den Flur entlang zu ihrer Wohnung. »Weiß man, wer es war?«

»Sie haben Verdächtige, dreißig an der Zahl, allesamt Patienten.«

Ihr lähmender Schock wich blanker Entrüstung. »Du willst hoffentlich nicht andeuten, ich hätte ihn umgebracht!«

»Nein, natürlich nicht, aber wir müssen bedenken, dass Dr. Barbours Patienten … gestört waren. Die Polizei fand überall Patientenakten verstreut, deshalb glauben sie, einer von ihnen könnte mit dem Mord zu tun haben.«

Mai fragte nicht einmal, wie Tom zu seinem Wissen kam, denn er hatte Kontakte bei der Polizei und bei allen Fernsehsendern. Außerdem würde er es ihr sowieso nicht verraten.

»Geht es dir gut?«, erkundigte Tom sich, als sie zu lange schwieg.

»Ja, ich bin bloß schockiert.«

»Ich weiß. Kannst du jemanden anrufen, der zu dir kommt?«

Mai behagte seine Andeutung nicht, sie wäre zu fragil, um allein mit dieser schrecklichen Nachricht fertig zu werden. »Tom, er war mein Therapeut, nicht mein Freund und auch nicht mein Liebhaber. Na klar bin ich traurig, wenn ich höre, dass er tot ist, aber ich brauche niemanden, der mir Händchen hält.«

Sie hörte Tom seufzen. »Ich sorge mich ja bloß um dich«, verteidigte er sich. »Und ich hätte meine Spitzenreporterin gern wieder.«

»Hast du mich deshalb gefeuert?«

»Mai, du weißt, dass ich dich nicht weiterbeschäftigen konnte, weil du nichts geschrieben hast.«

»Ja, ich weiß.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Apropos Schreiben: Ich arbeite gerade an einer neuen Story.«

»Schon wieder? Hältst du das für eine gute Idee nach dem, was im Übungszentrum los war?«

»Tom, ich bitte dich, das ist ewig her!«

»Es war letzte Woche, Mai.«

»Ich habe dir doch erzählt, dass ich nicht gehört habe, wie sie die Blitzfeuer-Demonstration angesagt haben. Als plötzlich der Blitz losging, war ich nicht vorbereitet, na ja, und … ich habe mich erschrocken.« Genau genommen hatte sie eine Riesenangst bekommen. Sofort fühlte sie sich wieder in die große Schlacht gegen den uralten Dämon zurückversetzt. Das Erlebnis spielte sie allein in ihren Träumen viel zu oft wieder durch.

»Du hättest fast drei Feuerwehrleute umgebracht, bevor sie dich zu Boden gerungen hatten. Und bis dahin war das Feuer viel größer als geplant.«

»Trotzdem ist nichts Schlimmes passiert. Keiner wurde verletzt, sie erstatteten keine Anzeige, und ich habe mich entschuldigt. Außerdem hast du eine tolle Geschichte daraus gemacht. Vorbei und Happy End!«

»Nur weil ich dem Ausbildungszentrum eine großzügige Spende im Namen der Zeitung zukommen ließ.«

Oh! Das hatte sie nicht gewusst. Trotzdem spürte sie, dass er schwächelte, und sie wollte nicht aufgeben. »Hör zu, diese Sache, an der ich arbeite, wird etwas ganz Großes.« Sie befühlte das gefaltete Blatt, das ihr ein Loch in die Jeanstasche brannte. Darauf stand alles, was sie brauchte, um Bill Preston festzunageln, den führenden Kandidaten für das Bürgermeisteramt. Ihre Quelle hatte ihr reichlich Informationen über Prestons Beteiligung an der Schmutzkampagne gegen Tony Perone geliefert. Mai musste nur noch ein paar Fakten überprüfen und wenige Beweise finden, dann konnte sie alles zusammenfügen.

»Prima. Worum geht’s?«, fragte er wenig begeistert.

»Klar doch, ich erzähle es dir, und du setzt einen deiner Leute an, der mir die Story klaut? Träum weiter! Aber weißt du was? Weil ich dich so gern mag« – und weil du mich aus dem Feuerwehrdesaster rausgekauft hast –, »bist du der Erste, dem ich sie anbiete, wenn ich fertig bin.«

Damit gab er sich zufrieden, und sie legten auf. Eine Skandalgeschichte wie diese brachte große Schlagzeilen und verkaufte jede Menge Zeitungen. Auch wenn Mai keine festangestellte Journalistin mehr war, hatte sie es in ihrem Job weit gebracht, dachte sie, während sie ihr Handy in die Tasche steckte und nach den Schlüsseln wühlte.

Früher hätte sie aus lauter Angst vor den Folgen nicht gewagt, einen so brisanten Artikel zu schreiben. Aber das war gewesen, bevor sie sich gegen einen Dämon stellte, um die Welt zu retten. Fast zu sterben veränderte die Perspektive recht nachhaltig. Wenn einem klar wird, dass es kein Morgen geben könnte, wird das Heute auf einmal ziemlich wichtig. Mai war immer ein lebenshungriger Mensch gewesen, was sich nicht geändert hatte. Sehr wohl verändert hatte sich jedoch die Art, wie sie jeden Tag leben wollte.

Bei der Arbeit war sie nicht mehr hinter leichtgewichtigen Storys her, im Privatleben nicht mehr hinter bedeutungslosen One-Night-Stands. Natürlich bedeutete ihr neuer Lebensstil, dass sie viele einsame Nächte verbrachte.

Während sie ihre Wohnungstür aufschloss, dachte sie daran, dass sie ihre beste Freundin schrecklich vermisste. Lexi war eine Hexe, Werwölfin und Kautionsjägerin im Ruhestand, die heute mit ihrem Ehemann und ihrem kleinen Sohn in Ravenscroft lebte, der Unsterblichendimension. Nicht dass Mai ihr übelnahm, dass sie nie nach New York City kam. Wäre Mai verheiratet und hätte ein Kind, würde sie …

Sie verdrängte den Gedanken, betrat ihre Küche und ließ die Tür hinter sich zufallen. Auf dem Weg durch die Küche in ihr Schlafzimmer, das gleichzeitig als Arbeitszimmer fungierte, stellte sie ihre Handtasche auf den Tresen. Als sie das Licht anschaltete, klickte es bloß laut in der Dunkelheit.

Verdammt, Birne durchgebrannt! Mai verschob das Auswechseln auf später und ging zu ihrem Schreibtisch. Dort drückte sie den Knopf der Tischlampe mehrmals und beugte sich vor, um zu sehen, warum sie nicht anging.

Ihre Nackenhaare begannen zu kribbeln. Hier stimmte etwas nicht! Regungslos stand sie da und versuchte, ruhiger zu atmen, damit sie besser hören konnte. Von draußen drang gedämpfter Verkehrslärm herein – Autos und Leute, die sich von einem Ort zum nächsten bewegten. Auf sie achtete Mai kaum, denn sie strengte sich an, ein Geräusch ausfindig zu machen, das nicht hierhergehörte.

Nein, alles schien wie immer.

Dennoch war ihr ein bisschen unbehaglich, und sie wollte ihren Laptop einschalten. Mitten in der Bewegung erstarrte sie. Ihre Telefonschnur war durchgeschnitten. Das eine Ende baumelte vom Schreibtisch, das andere lag zusammengerollt auf dem Teppich.

Ihr stockte der Atem. Sie wusste, dass sie wegrennen sollte, war aber viel zu verängstigt, um sich vom Fleck zu rühren.

Dann bemerkte sie einen Laut. Es war lediglich ein leiser Hauch, wie ein Flüstern inmitten der Geräusche von draußen. Sie hielt die Luft an und neigte ihren Kopf, während sie angestrengt horchte. Einerseits wollte sie es noch einmal hören, andererseits betete sie, es möge nicht kommen.

Es kam: weiche Schritte auf dem dicken Teppichboden. Sofort waren ihre Nerven zum Zerreißen angespannt. Sie mochte vor über einem Jahr mit den Unsterblichen und anderen gegen einen Dämon gekämpft haben, aber Mai war weder eine Heldin noch blöd. Sie würde gewiss nicht hierbleiben und abwarten, wer es war und was er wollte.

Also sammelte sie ihre Magie, schloss die Augen und konzentrierte sie auf den Blood Club, die Bar, die ihr guter Vampirfreund Ricco betrieb.

Leider blieb der ohrenbetäubende Lärm aus, der ihr bestätigte, dass die Teleportation erfolgreich war. Sie hörte nichts außer ihrem eigenen hektischen Atem und dem Rascheln von Stoff. Mist! Seit der Schlacht haperte es dauernd an ihrer Magie.

Eine eisige Furcht überkam sie, als ihr klarwurde, dass sie mit dem Eindringling allein war. Dann ging das Flurlicht an. Mai blinzelte in die plötzliche Helligkeit, in der eine maskierte Gestalt ganz in Schwarz auftauchte.

Sie füllte den gesamten Türrahmen aus, so dass an Flucht nicht zu denken war.

»Was willst du?« Sie hasste das Zittern in ihrer Stimme. »Ich habe Geld in meiner Handtasche.«

»Dein Geld will ich nicht«, entgegnete eine rauhe, heisere Männerstimme.

Als er ins Zimmer trat, wich Mai unwillkürlich zurück, um den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern. »Verschwinde!«

»Ich habe eine Botschaft für dich: Vergiss die Story!«

Anscheinend hatte sie mit ihren Recherchen einen empfindlichen Nerv getroffen – was hieß, dass sie über etwas richtig Großes gestolpert war. »Wer schickt dich?«

»Du stellst immer noch Fragen? Mit denen hast du dich doch überhaupt erst in Schwierigkeiten gebracht.« Er verkleinerte die Distanz zwischen ihnen.

Nun zwang Mai sich, stehen zu bleiben. »Na gut. Du hast deine Botschaft überbracht. Jetzt raus hier!«

»Das war nicht die Botschaft. Das hier ist sie.«

Schmerz flammte in ihrem Gesicht auf, noch ehe sie bemerkte, dass seine Hand sich bewegte. Ihr Kopf schnellte zur Seite, und Tränen schossen ihr in die Augen. Die Innenseite ihre Unterlippe schlug gegen ihre Zähne und platzte auf, worauf der Kupfergeschmack von Blut ihren Mund füllte. Gleichzeitig drehte sich das Zimmer um sie, und sie sank auf die Knie. Sie wollte wegkrabbeln, konnte aber nicht. Der Ausschnitt, den sie sah, wurde beständig kleiner, weil ihr Bewusstsein schwand.

Leider hatte sie nicht das Glück, richtig bewusstlos zu werden. Sie spuckte Blut aus und blickte auf.

»Wer ist deine Quelle?«, knurrte ihr Angreifer.

Lenny Brown. Der Name huschte ihr durch den Kopf, und sie musste gegen den Impuls ankämpfen, ihn einfach auszusprechen. Wie leicht es wäre, ihn preiszugeben, damit der Kerl – und der Schmerz – aufhörte! Aber es wäre Lennys Todesurteil, deshalb schwieg sie. Stattdessen sann sie auf Rache. Falls sie das hier überlebte, würde sie das Papier in ihrer Tasche und alle Informationen benutzen. Ja, sie würde Preston öffentlich hinrichten, weil er hinter diesem Überfall steckte! Er war der Einzige, der einen Ruf zu verteidigen hatte.

»Rede!«, befahl der Schläger.

»Fick dich!«

Sie schrie auf, als er ihr Haar packte und ihren Kopf nach hinten riss. Da sie zu benommen war, um allein aufzustehen, zog er sie nach oben. »Denk daran, dass du dir das selbst eingehandelt hast!« Ihr wurde schlecht vor Schmerz, als er ihr ins Gesicht boxte. Nach Atem ringend, nahm sie automatisch die Hände hoch, um ihre gebrochene Nase zu schützen. Das war ein taktischer Fehler, denn nun war ihr Bauch ungeschützt, und in dem landete seine Faust als Nächstes.

»Denk daran!«, knurrte er wieder.

Hilflos sackte sie zu Boden. Sie bekam keine Luft mehr. Während ihr speiübel war, dachte sie: Das war’s! So sterbe ich. Alles, was sie erreichen wollte und nicht geschafft hatte, ging ihr durch den Kopf: unerfüllte Träume, unerfüllte Liebe. Dort draußen gab es jemanden für sie, den Mann, den sie vollkommen, bedingslos lieben könnte. Wo bist du?

Ihr wurde schwarz vor Augen, und das Klingeln in ihrem Kopf nahm zu. Der Tod, dachte sie. Jetzt holt er mich. Sehnsucht nach einer Liebe, die sie nie gekannt hatte und nicht mehr kennenlernen würde, machte sie verzweifelt. Es tut mir leid.

Wie würde der Tod sich anfühlen? Würde er schmerzen?

Sie wartete. Langsam drang Luft in ihre Lunge, und ihr Selbsterhaltungstrieb setzte ein. Jeder Atemzug brannte in ihrem Hals, so dass sie fürchterlich husten musste, während ihr Tränen und Blut über das Gesicht strömten. Sie bemerkte es kaum. Als sie schließlich wagte, die Augen zu öffnen, sah sie alles verschwommen und körnig wie durch ein Sichtschutzglas.

Den Kopf zu bewegen schmerzte, doch in Mai keimte Hoffnung. War der Angriff vorbei?

Auf einmal packten sie Hände am Hals und drückten zu. Während ihre Kräfte schwanden, regte sich Verbitterung in ihr. Der Kerl hatte offenbar nur darauf gewartet, dass sie wieder zu sich kam, um sie endgültig zu erledigen.

Dann schoss aus dem Nichts eine große Gestalt quer durch das Zimmer auf den Angreifer zu und warf ihn um. Obwohl es weh tat, den Kopf zu drehen, musste Mai wissen, was vor sich ging. Wie durch einen Schleier sah sie zwei Männer miteinander ringen. Sie wollte sich aufrappeln und ihrem Retter helfen, doch sie schaffte es nicht.

Kurz darauf bemerkte sie, wie der schwarzgekleidete Einbrecher zur Tür hinausrannte und sie allein mit ihrem Retter ließ.

Er kam zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Die Wärme seiner Berührung breitete sich umgehend in ihr aus. Sie blickte zu ihm auf und wünschte, sie könnte ihn deutlicher erkennen. »Geht es?«, fragte er sanft.

Mai schaute sich um und richtete den Blick angestrengt auf die Tür. Ihr Retter schien sie wortlos zu verstehen.

»Es ist vorbei. Er ist weg.«

»Danke.« Sie versuchte, sich aufzusetzen, was ihr jedoch nur mit seiner Hilfe gelang. Als sie ihn durch ihre geschwollenen Lider ansah, glaubte sie, ihn zu erkennen. Vielleicht war er ein neuer Mieter und sie ihm schon im Flur begegnet. Sie wünschte bloß, sie könnte ihn klarer sehen. »Woher wusstest du, dass ich Hilfe brauche?«

»Ich habe dich rufen gehört.«

Sie musste geschrien haben, als der Kerl sie bei den Haaren packte, dachte Mai. »Was für ein Glück für mich, dass du zu Hause warst!« Sie reichte ihm die Hand. »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.«

»Nein. Ich würde mich an dich erinnern.« Seine Stimme war tief und sinnlich. Bei ihrem Klang durchfuhr Mai ein wohliges Kribbeln. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Eine seltsam intime Geste für jemanden, den sie eigentlich gar nicht kannte. Sie konnte seine Züge nur unscharf ausmachen, dennoch war sie von ihm fasziniert. Etwas an diesem Mann, dessen Bild sie nur sehr schummrig sah, zog sie an.

Als er langsam seinen Kopf neigte, kam es Mai gar nicht in den Sinn, zurückzuweichen. Seine Lippen berührten ihre sanft, vorsichtig. All ihr Schmerz sank in den Hintergrund, und die Sehnsucht, die sie vorhin empfunden hatte, verwandelte sich in rohes, heißes Verlangen.

Doch genauso plötzlich, wie er erschienen war, verschwand der Fremde wieder und ließ Mai allein auf dem Fußboden zurück.

Vor lauter Enttäuschung wollte sie weinen. Sie begriff nicht, wie er sie so schnell verlassen konnte – es sei denn, sie war vorübergehend bewusstlos gewesen. Ja, das war die einzig logische Erklärung. Doch wenn dem so war, wieso lief er dann einfach weg? Um einen Notarztwagen zu rufen vielleicht?

Sie wartete, dass er wiederkam.

Und wartete.

Ihr schien es, als läge sie stundenlang mit geschlossenen Augen da, bis ihr schließlich klarwurde, dass er nicht zurückkehren würde.

Während sie ihre Kräfte sammelte, um sich zu bewegen, dachte sie an den Überfall. Falls Preston den Mann angeheuert hatte, der sie angriff, hatte er einen Riesenfehler gemacht. Nicht bloß würde sie die Polizei rufen und ihn anzeigen, nein, sie würde überdies noch ihre Story fertig schreiben. Von diesen Mistkerlen ließ sie sich nicht einschüchtern! Bei Gott, sie hatte es schon mit Dämonen aufgenommen! Glaubten die ernsthaft, Menschen könnten ihr Angst einjagen?

Sobald sie sich ein wenig besser fühlte, hockte sie sich auf alle viere und krabbelte ins Bad. Dort hievte sie sich zum Sitzen hoch, den Rücken an die Wanne gelehnt. Sie musste erst einmal verschnaufen. Im Dunkeln blickte sie auf, so gut sie es mit dem einen zugeschwollenen Auge konnte. Der Lichtschalter war außer Reichweite.

Mit einer Hand hielt sie sich am Waschtisch fest und zog sich mühsam hoch. Ohne Licht sah ihr Spiegelbild gar nicht so furchtbar aus, wie es sich anfühlte. Ihr Gesicht war weniger blutig, als sie sich vorgestellt hatte. Vielmehr …

Sie schaute genauer hin. Etwas stimmte nicht. Nun streckte sie ihren Arm aus und betätigte den Lichtschalter. Was zur Hölle war hier los? Da war kein Blut. Nirgends!

Vorsichtig tastete sie ihre Nase ab. Ja, sie war ein bisschen empfindlich, aber nicht gebrochen. Außerdem hatte sie nur einen einzigen kleinen Bluterguss im Gesicht. Ihr Auge war überhaupt nicht geschwollen, und sie sah vollkommen klar.

Was war das? Wie konnte sie so übel zusammengeschlagen worden sein und trotzdem aussehen, als wäre nichts passiert? Sie hatte geblutet wie ein …

Eilig lief sie ins Schlaf-/Arbeitszimmer und sah auf den Teppich. Er war genauso makellos sauber wie am Morgen.

Während sie sich umblickte, wurde ihr zunehmend mulmiger. Ihre Telefonschnur war nicht mehr durchtrennt. Und noch bevor sie das Licht anknipste, ahnte sie, was geschehen würde. Es überraschte sie nicht, nein, es machte ihr entsetzliche Angst.

Nirgends erkannte sie auch nur das leiseste Anzeichen dafür, dass jemand gewaltsam eingedrungen war, nichts an ihrer Wohnung war anders. Beinahe schien es, als hätte sie sich den Überfall bloß eingebildet.

»Ich halluziniere nicht!«, sagte sie laut vor sich hin – in der Hoffnung, dass es sie überzeugen würde.

Das tat es nicht. Vor allem beruhigte es sie nicht, zu wissen, dass keine ihrer vorherigen Halluzinationen so furchtbar gewesen war.

Sie presste ihre Hand auf den Mund, um den Schrei zu ersticken, der ihr entfuhr. Was ihr widerfahren war, war real gewesen. Das hatte sie sich nicht eingebildet. Auf keinen Fall!

Was hatte ihr Therapeut gesagt? Dass posttraumatische Stresssyndrome sich nicht heilen ließen und Mai für den Rest ihres Lebens an Halluzinationen leiden könnte. Sie wollte ihm nicht glauben, und gerade das Leugnen hatte in jüngster Zeit recht gut gewirkt.

Anscheinend meldete ihr Problem sich nun mit verschärfter Intensität zurück.

Mai strich sich nachdenklich durchs Haar. Was würde der arme Dr. Barbour ihr in solch einem Moment sagen? Den Schlüssel zu Ihren Halluzinationen finden Sie in sich selbst. Ihre Angst ist es, die Sie angegriffen hat. Sie schlägt auf Sie ein, bis Sie glauben, Sie könnten nicht mehr. Aber Sie besitzen eine innere Kraft, die darum kämpft, Sie vor Ihrer Angst zu retten, und die Sie auch vor sich selbst rettet.

Bei diesem Quatsch war es eigentlich kein Wunder, dass jemand genug gehabt hatte und den guten Doktor umnietete.

Mai schalt sich im Geiste für ihre respektlosen Gedanken und ging die Wohnungstür verriegeln. Danach kehrte sie wieder ins Bad zurück. Alles machte sie sehr schwerfällig, allerdings dürfte ihre Müdigkeit eher von ihrer Sorge rühren als von richtiger Erschöpfung. Sie drehte das Wasser auf und zog sich aus, während sie wartete, dass es heiß wurde.

In der Dusche ließ sie den Strahl auf sich niederprasseln, bis die Wärme allmählich ihr ängstliches Frösteln und mit ihm ihre Selbstzweifel vertrieb. Nach einer halben Ewigkeit ließen die fruchtlosen Grübeleien nach. Zeit, um auszugehen.

Mai stellte das Wasser ab, ließ den Duschvorhang aber zu, um die Wärme drinnen zu halten, und angelte sich ein Handtuch. Grob rubbelte sie sich Haar und Haut ab, bis sie trocken genug war, um aus der Dusche zu steigen, und zog den Vorhang auf.

Sobald der Wasserdampf auf den Spiegel traf, beschlug er – und zwei Worte erschienen auf dem Glas.

Erinnere dich!


Kapitel 2

 

Entsetzen packte sie mit der Wucht einer ungebremsten Lokomotive. Sie starrte auf den Spiegel und bemühte sich, zu entscheiden, ob sie wieder halluzinierte oder ob jemand tatsächlich auf den Spiegel geschrieben hatte, damit sie es sah, sobald sie das nächste Mal aus der Dusche stieg.

Ängstlich wickelte sie sich das Handtuch fest um, während sie nach Anzeichen für einen unsichtbaren Angreifer suchte – so flüchtig sie auch sein mochten. Aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie allein war, zumindest im Bad. Was hinter der Tür lauerte, konnte sie nicht einmal erahnen.

Sie blickte sich nach einer Waffe um, denn sie wäre gewiss nicht so blöd, unbewaffnet da hinauszumarschieren.

Als Erstes fiel ihr der Ladyshave ins Auge, den sie gleich verwarf. Die Klobürste würde ihr ebenso wenig nützen. Verzweifelt suchte sie das Regal mit ihrer Sammlung an Kosmetikartikeln ab. Grundierung? Eyeliner? Haarspray? Ja, das Haarspray. Vielleicht konnte sie ihn außer Gefecht setzen, indem sie es ihm in die Augen sprühte.

Bewehrt mit der Spraydose, schlich sie zur Badezimmertür. Womöglich stand er direkt dahinter und wartete. Ihr Herz hämmerte, als sie das Haarspray zum Schutz vor sich hielt und die Tür einen Spalt weit öffnete.

Da war niemand.

Sie atmete tief durch und schlich den Flur entlang bis zu ihrem Schlafzimmer. Als sie den Lichtschalter betätigte, wurde es wenigstens gleich hell. Eilig schaute sie sich im Zimmer um, ob auch wirklich keiner da war, bevor sie in die Küche lief und ein Messer aus dem Messerblock zog. Dann drehte sie sich zum Wohnzimmer, das nur durch einen offenen Tresen von der Küche getrennt war, und sah – nichts.

Hin- und hergerissen zwischen Erleichterung und Verwirrung, kehrte sie abermals ins Bad zurück. Der Dampf hatte sich aufgelöst, die Schrift war verschwunden und mit ihr der einzige Beweis, dass der Angriff keine bloße Einbildung gewesen war.

Seufzend trottete sie ins Schlafzimmer zurück, legte das Messer und das Haarspray ab, behielt jedoch beides in Reichweite. Nachdem sie sich angezogen hatte, wollte sie ihre schmutzige Kleidung in den Wäschekorb werfen, als ihr die Informationen einfielen, die sie bei ihrem Treffen von Lenny bekommen hatte. Sie durfte sie nicht verlieren, denn sie bildeten ihre Story.

Sie holte das gefaltete Blatt aus ihrer Hosentasche und wollte es auf die Kommode legen, als sie bemerkte, dass es die falsche Farbe aufwies. Sie hatte alles auf einem weißen Blatt notiert, nicht auf einem gelben. Mit wachsender Panik faltete sie es auseinander und starrte auf eine leere Seite.

Sekunden später hatte sie sich ihre Handtasche geschnappt und rannte aus der Wohnung, ohne zu wissen, wohin sie wollte. Entweder wurde sie wahnsinnig, oder Preston war weit gefährlicher, als sie dachte.

 

Nick trieb in einem schwarzen Nichts und war zufrieden. Hier gab es keinen Schmerz, keine Sorgen. Zirpende Grillen untermalten eine Symphonie sonstiger Geräusche, die die Dämmerung mit sich brachte: das Huschen von Mäusen, das kehlige Quaken von Fröschen, das sanfte Rascheln der Blätter über ihm – und dann war da noch angestrengtes Atmen zu vernehmen. Seines.

Die Augen zu öffnen kostete Nick Blackhawk größere Anstrengung, als er vermutet hatte. Mehrmals musste er blinzeln, ehe er begriff, dass die dämmrigen Konturen um ihn herum nichts mit seinem Sehvermögen zu tun hatten. Die Sonne ging unter, und immer weniger Licht drang durch das Laub über ihm.

Wie lange war er weggetreten gewesen? Seine Erinnerungen an den Mann, mit dem er gekämpft hatte, waren vage und distanziert, im Gegensatz zu jenen an die Frau. Sie war ihm so real erschienen, und er hatte sich auf eine Weise von ihr angezogen gefühlt, als wäre sie ein Teil von ihm. Umso mehr hasste er den Gedanken, sie könnte nichts weiter als ein Produkt seines vernebelten Gehirns sein. Am liebsten würde er gleich wieder in jenes Nichts abdriften, aus dem er eben erwacht war, denn er sehnte sich danach, sie wiederzufinden. Dabei wusste er, dass es unmöglich war. Ihm fehlte die Zeit.

Plötzlich war er wieder im Hier und Jetzt, und ihm fiel ein, weshalb er überhaupt in den Wald gekommen war.

Der Abgeordnete Stan Gentry saß im Bewilligungsausschuss, und seine gegenwärtigen Ermittlungen machten jemanden sehr nervös. Nervös genug sogar, dass er bereit war, dafür zu töten.

Als erstmals ein Anschlag auf Stan verübt worden war, war ihm klargeworden, dass er Schutz brauchte. Das Problem bestand lediglich darin, dass er nicht wusste, wem er trauen konnte. Seine Feinde waren mächtige Männer mit ihrerseits mächtigen Freunden. Stan brauchte mithin jemanden, den die Regierung nicht kontrollieren konnte. Und deshalb engagierte er Nick.

Nick unterrichtete die Elitetruppen des Militärs in Überlebenstraining. In seiner Eigenschaft als Jäger und Stratege genoss er es, sich den größten Herausforderungen zu stellen, mit denen Mutter Natur aufwartete. Noch größere indes fand er in der Stadt, wenn er Unschuldige schützte, Vermisste suchte und Kriminelle jagte. Und aus diesem Grund hatte er seine eigene Sicherheitsfirma in New York City gegründet.

Nach Wochen, in denen er sich um Stans Sicherheit kümmerte und mehrere Anschläge vereitelte, hatte Nick einen Plan entwickelt, wie er die Attentäter mittels eines öffentlich angekündigten Jagdausflugs in sein Wunschterrain lockte: vierhundert Morgen Wildnis außerhalb der Stadt, die zu Nicks Dorf gehörten, Los Paseantes de Espíritu, die Geistwanderer.

Als Angehöriger einer Spezies menschlicher Chamäleons verfügte Nick unter anderem über die Fähigkeit, die Gestalt beinahe jedes Lebewesens anzunehmen. Entsprechend eignete er sich wie kaum ein anderer dafür, hochkarätige Attentäter zur munteren Jagd zu bitten. Sein Plan hatte funktioniert, denn nun lag Nick auf dem Waldboden und verblutete langsam. Die erste Kugel hatte sich in seine Schulter gegraben, die zweite seine Seite aufgerissen.

Bevor ihn die dritte erwischte, war er immerhin so klug gewesen, sich im Dickicht zu verstecken, was ihn wertvolle Kraft kostete. In seinem Schädel hämmerte es im Takt zu seinem Herzen, das Überstunden einlegte, um mit den heftigen Blutungen Schritt zu halten. Natürlich hatte Nick erwartet, dass sie auf ihn schießen würden, wenn er wie Stan aussah, aber er hatte auch erwartet, den Kugeln ausweichen zu können. Das war ein Irrtum gewesen. Gentry hatte allen Grund zur Sorge. Bei dem Kerl, der hinter ihm war, handelte es sich um einen echten Profi. Nun, solange die Kugeln Nick nicht am Kopf oder an lebenswichtigen Organen trafen, hatte er eine gute Chance, sich wieder zu erholen.

Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Raum außerhalb seines Körpers. Der Übergang auf die spirituelle Ebene war mühsamer als sonst, aber bald fühlte er, wie sein Geist seinen Leib verließ und über ihm schwebte. Aus dieser Warte begutachtete er seine Verletzungen. Sie waren schwer, jedoch nicht tödlich – vorausgesetzt, er beeilte sich.

Rasch schaute er sich auf der spirituellen Ebene um. Wie konzentrische Kreise auf einem Teich, die sich in Wellen von einem Punkt aus ausbreiteten, berührten seine Sinne den Wald um ihn herum.

Der erste Hinweis auf den Attentäter ähnelte einem fleckigen roten Licht im Nordosten. Dahinter verlief blasser werdendes Licht in die Ferne, das Nick zeigte, wie der Mann sich durch den Wald bewegte. Er kam näher. Folglich war es Zeit, dass Nick den Rest seines Plans umsetzte.

Er suchte nach seinem Vater, wobei er sich von seinem Instinkt leiten ließ.

»Ich habe Schüsse gehört.« Das Bild seines Vaters tauchte vor ihm auf, und Nick bemerkte, dass er besorgt war.

Hier kommunizierte man eher mittels Emotionen statt Worten, daher versuchte Nick, ruhig und sicher zu wirken. »Mein Plan ist ein bisschen zu gut aufgegangen. Ich habe es bis zu dem umgestürzten Baum geschafft, an dem Dave letzte Saison seinen Hirschbock schoss. Der Aura nach würde ich sagen, der Kerl steckt ungefähr hundertfünfzig Meter östlich von dort.«

»Okay. Halte durch, mein Sohn! Wir sind unterwegs. Geh zurück und verlangsame deinen Herzschlag! Gleich ist alles vorbei.«

Ein halbes Dutzend Lichtpunkte, von denen jeder für einen Staatspolizisten stand, begannen, sich zu bewegen. Sollte Nick sich umblicken, würde er die anderen Lichter sehen, die von Angehörigen seines Stammes kamen und sich aus der anderen Richtung näherten.

Nick legte großen Wert auf eine gründliche Planung.

Er kehrte an die Stelle zurück, an der sein Körper lag, und bemerkte, wie schwach sein eigenes Energielicht geworden war. Hoffentlich schaffte die Kavallerie es rechtzeitig.

Kaum befand sein Geist sich wieder in dem Leib, schoss ihm ein brennender Schmerz durch die Schulter und die Seite, so dass er unwillkürlich nach Atem rang.

Als er sich aufsetzte, wurde ihm schwindlig, und er musste sich gegen einen Baum lehnen. Seine Kraft sollte tunlichst ausreichen, um die Sache zu Ende zu bringen.

Ein leises Knacken verriet ihm, dass der Schütze da war.

Nick legte den Gewehrlauf auf sein angewinkeltes Knie. »Stehen bleiben!«, rief er, doch die Schritte des anderen wurden nicht einmal langsamer, und eine Sekunde später tauchte ein Mann in Tarnkleidung vor ihm auf.

»Bist du immer noch nicht tot, Gentry?« Der Schütze richtete seine Waffe auf Nick.

»Runter mit dem Gewehr!«, befahl Nick, der froh war, dass seine Stimme wenigstens kräftig klang.

»Ich glaube nicht, dass du mir in deiner Lage noch sagen kannst, was ich tun soll«, erwiderte der Mann selbstbewusst.

»Stimmt«, bestätigte Nick und drückte den Abzug.

Die Kugel traf den anderen in die Schulter, so dass er zu einer Seite kippte und sein Schuss Nick weit verfehlte.

Kommt schon! Wo bleibt ihr?, dachte Nick, während der Wald sich um ihn herum drehte. Obgleich er nur noch verschwommen sah, bemerkte er, wie der andere sich wieder aufrichtete. Nicks Herz pochte wie verrückt, um genügend Blut in sein Gehirn zu transportieren. Das Rauschen in seinen Ohren war so laut, dass er gerade einmal Brocken von dem verstand, was der Schütze sagte. »… kill dich, du Wi…«

Dann fühlte Nick, wie er das Bewusstsein verlor. In wenigen Sekunden war er tot. Plötzlich lief alles wie in Zeitlupe, und er sah seltsam deutlich, wie der andere den Finger auf dem Abzug krümmte. Nick nutzte seine letzte Kraft, um zuerst abzudrücken.

Der Knall beider Waffen war ohrenbetäubend. Danach war nichts mehr.

 

»Ich dachte, du magst die Wohnung.«

»Ich brauchte eine Veränderung«, erläuterte Mai, die aus dem Fahrstuhl stieg. »Dort habe ich schon so lange gewohnt, dass ich einfach einmal etwas Neues wollte.« Etwas Sicheres. »Außerdem ist die Lage viel besser.«

»Ja, und doppelt so teuer für die halbe Fläche.«

»Das kann ich mir leisten.«

Heather Barnes wirkte nicht hundertprozentig überzeugt, sagte jedoch nichts weiter. Heather gehörte dem Hexenzirkel des Lichts an und damit zu jenen Hexen, die geholfen hatten, die Unsterblichen zu rufen, um den Dämon niederzuschlagen. So hatten Mai und sie sich kennengelernt, und seither waren sie befreundet.

»Ich bin echt dankbar für deine Hilfe!« Mai war ein bisschen nervös, als sie den Flur zu ihrer alten Wohnung entlanggingen. Seit der Halluzination vor zwei Tagen wohnte sie in einem Hotel, und dies war das erste Mal, das sie wieder herkam. »Allein könnte ich den ganzen Kram unmöglich transportieren«, fuhr sie fort, angelte ihren Schlüssel aus der Tasche und steckte ihn ins Schloss.

»Du bist hoffentlich nicht sauer, aber ich dachte, wir könnten mehr Hilfe gebrauchen«, sagte Heather. »Deshalb habe ich noch jemanden angerufen.«

Als Mai die Tür öffnete, fand sie sich einer großen schlanken Frau mit langem schwarzem Haar und hellgrauen Augen gegenüber. Neben ihr stand ein noch größerer, muskelbepackter Mann, dessen dunkles Haar schulterlang war und der einen ärmellosen schwarzen Staubmantel trug. Seine breite Brust und seine Arme waren von unzähligen Tattoos bedeckt.

»Lexi! Darius!« Mai stürmte auf ihre Freundin zu und umarmte sie. Es war gut möglich, dass sie Lexi ein wenig zu heftig umarmt hatte und ihr überdies Tränen gekommen waren, aber Lexi war so freundlich, weder das eine noch das andere zu erwähnen. »Was macht ihr zwei hier?« Sie umarmte auch Darius, während sie wieder einmal dachte, was für ein Glück die beiden hatten, dass sie einander begegnet waren.

»Heather hat angerufen und uns erzählt, was los ist«, antwortete Lexi.

Mai blickte ungläubig zu Heather. »Ich dachte, den Rufzauber dürfe man nur in richtigen Notfällen benutzen – kurz vor dem Weltuntergang, meine ich.«

Heather und Lexi lachten. »So hat sie mich auch nicht gerufen«, erklärte Lexi. »Sie nahm das Handy.«

Mai war sicher, dass sie selten blöd dreinschaute.

»Wir waren nicht in Ravenscroft«, klärte Lexi sie auf. »Wir sind gerade bei meinen Eltern zu Besuch.«

»Was denn? Sekhmet hat euch gehen lassen?«, fragte Mai, die wusste, wie sehr die Göttin sich an ihren Enkel klammerte.

»Na ja, nach einiger Überredung«, gestand Darius.

»Sie meint es nur gut«, ergänzte Lexi.

Erstaunlicherweise mochte Lexi ihre Schwiegermutter mit dem übertriebenen Beschützerinstinkt.

»Jedenfalls hatten wir sowieso vorgehabt, bei dir vorbeizukommen, als Heather anrief.«

»Und wo ist Zach?« Mai blickte sich um, denn sie hatte ihr Patenkind seit seiner Geburt nicht mehr gesehen und fragte sich, wie groß er inzwischen sein mochte.

»Wir haben ihn bei meinen Leuten gelassen.« Als Mai die Stirn runzelte, klopfte Lexi ihr beruhigend auf den Arm. »Keine Bange, nach dem Umzug komme ich dich mit ihm besuchen. Aber jetzt an die Arbeit! Heather sagte, du willst schnellstmöglich raus, deshalb haben Darius und ich schon mal ein paar Sachen verpackt. Komm mit, ich zeig’s dir!«

Lexi nahm Mai beim Arm und führte sie ins Schlafzimmer.

»Ich fasse es nicht!«, hauchte Mai, die sich umsah. »Das ist ja phantastisch!« Das ganze Zimmer war leer bis auf das kahle Bettgestell, ihre Kommode und mindestens ein Dutzend Kartons. Die Wandschranktür stand weit offen. Drinnen baumelte ein einzelner leerer Kleiderbügel. »Ihr habt ja alles eingepackt! Seit wann seid ihr denn hier?«

»Seit ein paar Stunden.« Als Mai sie fragend ansah, zuckte Lexi nur mit den Schultern. »Tja, was bringen Darius’ ganze Superkräfte, wenn ich sie nie nutzen kann?«

»Also, ohne Hilfe kriege ich den ganzen Kram auch nicht in die neue Wohnung hinüber«, mischte Darius sich ein, der ihnen gefolgt war. »Lexi hat Bekannte angerufen und einen Umzugswagen mit Möbelpackern bestellt. Sie müssten jeden Moment hier sein. Lasst uns in der Küche zusammenpacken. Heute Abend schläfst du schon in deiner neuen Wohnung.«

Mai war beinahe schwindlig vor Erleichterung. Von heute Abend an würde sie sich endlich wieder sicher fühlen!

 

Sechs Stunden später stand Mai in der Küche ihrer neuen Wohnung und schenkte kalte Getränke ein. In ihrem alten Apartment befand sich nichts mehr außer einigen schlechten Erinnerungen und einer Mülltüte, die der Vermieter entsorgen wollte.

Sie brachte die Gläser ins Wohnzimmer, wo Lexi und Darius warteten. Heather war bereits zum Flughafen unterwegs, denn sie wollte zu einem Hexenzirkeltreffen nach Seattle.

Nachdem sie den anderen ihre Drinks gegeben hatte, hockte Mai sich mit ihrer Cola light in ihren großen Sessel und trank einen Schluck. Mehrere Sekunden lang sagte niemand etwas, bis Lexi schließlich das Schweigen brach. »Möchtest du mir erzählen, was wirklich los ist?«

Fast hätte Mai ihre Cola ausgespuckt. »Was meinst du damit?«

Lexi stellte ihr Glas auf den Couchtisch und bedachte Mai mit einem dieser Blicke. »Ich kenne dich schon ziemlich lange. Du kannst manchmal impulsiv sein – aber plötzlich umziehen, mit einem laufenden Mietvertrag? Komm schon! Irgendetwas ist los. Warum erzählst du es uns nicht? Vielleicht können wir dir helfen.«

Mai überlegte, was sie antworten sollte. Sie könnte ihnen von Preston und Perone erzählen, aber von dem Überfall in ihrer Wohnung? Sie wusste doch nicht einmal, ob er real gewesen war.

»Du bist nicht allein, Mai. Du hast Freunde, denen nicht egal ist, wie es dir geht.«

Nein, egal war es ihnen wohl nicht, aber sie lebten nicht mehr hier. Sie waren nicht jederzeit in der Nähe. Abgesehen davon wollte Mai lieber allein mit dem Problem fertig werden.

Doch sie wusste, dass Lexi und Darius keine Ruhe geben würden, ehe sie ihnen nicht irgendetwas sagte. »Na schön. Ich glaube, dass in meine Wohnung eingebrochen wurde. Das Einzige, was sie mitgenommen haben, waren einige Notizen für eine Story, an der ich arbeite, sonst nichts.« Sie atmete tief durch. »Ich konnte nicht zur Polizei gehen, weil ich keine echten Beweise habe, aber ich habe Schiss gekriegt.« Das Beben in ihrer Stimme musste sie nicht spielen. »Deshalb wollte ich umziehen.«

Lexi betrachtete sie ruhig. »Okay. Das verstehe ich. Bist du sicher, dass sonst nichts ist?«

Nein, nichts Besonderes, bloß dass ich von einem imaginären Mann blutig geprügelt wurde. Ihr seht die Verletzungen nicht, weil … ähm, ich weiß nicht, wieso. Weil sie gar nicht da sind, nehme ich an. Und ich kann mich nicht entscheiden, ob das eine Art Todesmagie ist oder mein posttraumatisches Stresssyndrom wieder da ist. Ja klar, das klang doch super! »Ehrlich, das ist alles«, versicherte Mai achselzuckend, als wollte sie es dabei bewenden lassen, und hoffte, dass Lexi nicht weiter drängte.

Was Lexi durchaus wollte, nur klingelte in diesem Moment ihr Handy. Mit einem leisen Fluch lächelte sie Mai entschuldigend an, hauchte ihr ein stummes »Entschuldige« zu und nahm das Gespräch an.

»Hi, Mom, w…«, begann Lexi, wurde jedoch sofort unterbrochen. Ihre Mutter plapperte so aufgeregt und laut ins Telefon, dass Mai fast verstehen konnte, was sie sagte.

»Aber, Mom, er ist ein Werwolf«, erklärte Lexi geduldig, sobald sie zu Wort kam. »Er muss die Gestalt wandeln.«

Dann lauschte sie wieder, ehe sie erwiderte: »Ich kann nichts dagegen machen, dass mein Sohn weiter ist als andere Kinder, Mom. Nein, ich finde es nicht ungewöhnlich, dass er das mit neun Monaten kann und nicht erst im Kleinkindalter. Okay, dann ist es eben ein bisschen komisch, aber auf Darius’ Seite gibt es reichlich Frühentwickler.«

Die Stimme aus dem Handy wurde lauter und aufgeregter.

»Tut mir leid, wenn er den anderen Kindern Angst macht.« Lexi verdrehte die Augen und knuffte ihren Ehemann, der zu lachen anfing. »Doch, Mom, ich nehme das ernst. Ich weiß bloß nicht, ob es so ein Drama ist. Ich meine, er ist unsterblich, was soll ihm schon groß passieren?« Sie seufzte. »Wirklich? So viel. Nein, das halte ich für keine gute Idee. Am besten machen wir sie damit nicht verrückt.« Sie lauschte wieder. »Ich weiß. Ja, Mom, niemand nimmt so viel Rücksicht auf dich, aber du bist auch keine Göttin. Du hast den Nil nicht blutrot gefärbt, bloß weil du sauer warst.« Nun folgte eine noch längere Pause. »Schon gut. Wir sind bald zurück.«

Lexi beendete das Gespräch und steckte ihr Handy wieder in die Tasche. »Tut mir leid«, sagte sie zu Mai. »Ich fürchte, wir können doch nicht so lange bleiben, wie ich gehofft hatte.« »Was war das mit deiner Mutter?«, wollte Darius wissen, der recht amüsiert wirkte.

»Meine Mutter meint, es war nicht sonderlich klug von Sekhmet, Zach schon seine eigenen Tattoos zu machen. Anscheinend spielt er mit den Messern oder lässt seinen Drachen frei herumfliegen, wenn er sich nicht gerade in einen Wolf verwandelt und die anderen Kinder jagt.«

Mai schmunzelte bei der Vorstellung, wie Lexis Familienleben aussehen musste. Zwar tat es ihr leid, dass der Kleine Lexis Mutter offensichtlich einige Nerven kostete, aber sie hoffte, das Baby lenkte Lexi von weiteren Fragen ab. Zu früh gefreut.

Lexi wurde ernst und sah zu Mai. »Ich glaube immer noch, dass irgendetwas anderes los ist. Wenn du jetzt nicht darüber reden willst, ist das okay, aber du sollst wissen, dass ich für dich da bin, wenn du mich brauchst.«

»Ich habe den Eindruck, dass du bereits alle Hände voll zu tun hast«, widersprach Mai und hasste sich für den verbitterten Unterton, der in ihren Worten mitschwang. Sie rang sich ein Lächeln ab. »Mir geht es gut.«

»Na schön. Wir holen eben Zach und kommen direkt wieder.«

Unter den gegebenen Umständen gefiel Mai diese Idee nicht sonderlich. »Ich würde ihn ja schrecklich gern sehen, aber könnt ihr nicht in ein oder zwei Wochen mit ihm herkommen? Bis dahin habe ich alles ausgepackt und mich eingerichtet.«

Lexi sah sie an, als wüsste sie nicht recht, ob Mai bloß einen Vorwand benutzte. Schließlich nickte sie. »Du rufst mich an, wenn du mich brauchst, verstanden?«

»Logisch«, seufzte Mai. »Habt ihr neuerdings Telefon in Ravenscroft?« Ihr Angebot war durchaus nett, aber wie zum Teufel sollte Mai sie denn erreichen?

»Ah«, machte Lexi, die zu begreifen schien. »Und wenn du mich einfach herbeirufst? Ich weiß ja, dass du keinen Rufzauber allein bewerkstelligen kannst, aber einen einfachen Ruf müsste ich hören.«

»Der wäre eigentlich auch kein Problem, wenn’s nicht nach wie vor mit meiner Magie hapern würde.«

»Ehrlich? So ein Mist!«, murmelte Lexi und dachte angestrengt nach. »Notfalls kannst du bestimmt jederzeit bei deinen Leuten unterkommen.«

Mai starrte sie entgeistert an. »Ich weiß nicht einmal, wo meine Eltern gerade stecken, und selbst wenn ich sie fände, wäre es total peinlich, wieder bei ihnen einzuziehen. Wir reden hier ja nicht bloß über Mom und Dad. Ich müsste mit den Großeltern, vierundvierzig Tanten und Onkeln, mindestens fünfzig Cousins und weiß die Göttin wie vielen Haustieren zusammenwohnen. Sie hausen alle in Wohnwagen, und ihre größte Sorge ist, wie sie genug Geld mit Selbstgemachtem und ›Dienstleistungen‹ verdienen, um die nächste Party zu finanzieren.« Die Anführungszeichen bei dem Wort »Dienstleistungen» malte sie mit ihren Fingern in die Luft.

Darius grinste. »Das klingt doch ganz spaßig.«

Diese Bemerkung quittierte Mai mit einem vernichtenden Blick. »Das sind erwachsene Leute, die sich wie Teenager aufführen! Ich bin in die Stadt gezogen, weil ich ein bisschen mehr mit meinem Leben anfangen wollte. Und nur weil es im Moment nicht ganz glatt läuft, kneife ich nicht gleich den Schwanz ein und renne nach Hause.«

Lexi hob die Hand, um den Rest der Tirade abzubrechen. »Ich weiß, ja, tut mir leid. Das war eine blöde Idee.«

»Macht nichts«, lenkte Mai kopfschüttelnd ein. »Und keine Sorge, mir geht’s gut.«

Lexi sah Darius an, der ihr liebevoll den Arm drückte. »Ich wüsste da etwas«, fing er an, griff mit seiner linken Hand an seine rechte Schulter und berührte einen der beiden Blitze, die dort eintätowiert waren. Als er die Hand wieder herunternahm, hielt er einen kleinen leuchtenden Blitz darin.

Als Nächstes nahm er mit seiner rechten Hand den Dolch von seinem linken Unterarm und bohrte mit der Spitze ein kleines Loch unten in den Blitz. »Lexi, hast du etwas, woran ich das hier aufhängen kann? Es sollte nur abgehen, wenn Mai es will.«

Lächelnd öffnete sie die Kette an ihrem Hals. »Sie müsste passen«, sagte sie und reichte sie ihm.

Mai beobachtete die beiden fasziniert. »Nein, die kann ich nicht annehmen«, stammelte sie, während Darius die Kette durch den Lichtblitz fädelte. »Die hast du von Sekhmet!«

»Mutter kann ihr eine neue schenken«, entgegnete Darius und legte sie Mai um. »Du brauchst sie gerade dringender.«

Mai fürchtete, der Blitz würde auf ihrer Haut brennen, doch kaum berührte er sie, verwandelte er sich in einen strahlenden Diamanten.

»Falls du uns brauchst, reiß dir die Kette ab und wirf sie auf den Boden – oder auf den Angreifer. Der Anhänger verwandelt sich in einen Blitz, sobald du ihn loslässt, also pass auf, auf wen du damit zielst! Ist die Energie aufgebraucht, kehrt er auf meinen Arm zurück. Dann weiß ich, dass du uns brauchst, und wir kommen sofort.« Er wandte sich zu Lexi. »Könnte das funktionieren?« Es war schon fast peinlich, ihren liebevollen Blick mit anzusehen. »Das ist genial! Danke.«

Er gab ihr einen Kuss, und wie es schien, hatte Lexi hinterher ein wenig Mühe, wieder zu sich zu kommen.

»Okay, wir sollten jetzt lieber gehen«, erklärte sie. »Hat Heather Schutzzauber angebracht, bevor sie abgefahren ist?«

»Ich glaube schon«, antwortete Mai, die es nicht genau wusste. Sie erinnerte sich, dass Heather etwas gemurmelt hatte, ehe sie ging, aber das hatte sich eher wie eine Einkaufsoder Organisationsliste angehört als wie magische Formeln.

Mai entging nicht, dass Lexi zögerte, auf ihre Uhr schaute und sich dann im Zimmer umblickte. Gewiss überlegte sie, länger zu bleiben und ihre eigenen Zauber anzubringen, und prompt bekam Mai ein schlechtes Gewissen. Was nützten noch so viele Schutzzauber, wenn das Problem in ihrem Kopf steckte? »Lexi, es ist alles bestens. Geh und kümmere dich um mein Patenkind!« Sie umfasste den Diamantanhänger an ihrem Hals. »Ich verspreche auch, dass ich dich rufe, falls ich dich brauche.«


Kapitel 3

 

Spät am selben Abend wälzte Mai sich im Bett hin und her und fand einfach keine behagliche Lage. Sie fühlte sich verloren und einsam. Ihr fehlte jemand, der ihr Antworten auf ihre unzähligen Fragen gab. Überhaupt brauchte sie jemanden …

Ihre Gedanken schweiften zu ihrem mysteriösen Retter ab.

Als die Möbelpacker ihre Kartons aus der alten Wohnung getragen hatten, hatte sie bewusst erst auf dem Gang, dann in der Eingangshalle herumgestanden, weil sie hoffte, er käme zufällig vorbei. Sie hätte vielleicht seinen Namen erfahren, ihm ihren nennen können. Doch er war nirgends zu sehen gewesen, und nachdem der letzte Umzugskarton draußen war, wusste sie, dass sie ihm nie wieder begegnen würde.

Dieser Gedanke machte sie furchtbar traurig und weckte eine Sehnsucht in ihr, die lachhaft war. Ja, lachhaft, schalt sie sich im Stillen. Sie kannte ihn gar nicht. Dennoch konnte sie nicht aufhören, an ihn zu denken, und als sie endlich einschlief, erschien er in ihren Träumen.

»Ich war nicht sicher, ob ich dich wiedersehen würde«, sagte sie, als er auf sie zukam.

»Ich konnte nicht anders. Die ganze Zeit habe ich nur an dich gedacht.«

Sein Geständnis wärmte ihr das Herz, und sie lächelte. »Das freut mich.«

»Mach einen Spaziergang mit mir«, bat er sie und reichte ihr seine Hand.

Ein erregtes Kribbeln jagte ihr den Arm hinauf, kaum dass seine große Hand ihre umfasste. Er zog sie nahe an seine Seite, und sie schlenderten nebeneinanderher. In ihrem Traum spazierten sie über einen Gartenweg, umgeben von duftenden Blumen und Bäumen. Der strahlend blaue Himmel über ihnen war klar bis auf ein paar Schäfchenwolken, die weicher als Watte aussahen.

Das Schweigen zwischen ihnen war angenehm, friedlich geradezu, als würden sie es einfach genießen, an einem kühlen Frühlingstag spazieren zu gehen.

Sie kamen zu einer großen Wiese, auf der sie eine Picknickdecke ausbreiteten, die aus dem Nichts aufgetaucht war. Seite an Seite legten sie sich darauf und blickten in den Himmel hinauf. Einen solchen Frieden hatte Mai noch nie erlebt.

»Bist du glücklich?«, fragte er und rollte sich zu ihr.

»Ja.«

Der Wind zupfte an ihrem Haar, und er strich ihr eine Strähne mit der Fingerspitze aus der Stirn, bevor sein Finger über ihre Wange bis hinab zu ihren Lippen glitt. »Du bist wunderschön«, flüsterte er.

Sie sah zu ihm auf, wagte kaum zu atmen. Sein Blick lag auf ihren Lippen, als wollte er sie küssen. Sogleich schrie jede Faser ihres Seins, er möge es tun. Der Moment der Unsicherheit schien ewig anzudauern, bis er endlich sehr langsam seinen Kopf zu ihr beugte.

Die erste Berührung seiner Lippen fuhr ihr bis ins Mark. Verhalten, wie sie war, hatte sie zugleich etwas Besitzergreifendes, und Mai wünschte sich nichts sehnlicher, als ganz ihm zu gehören. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, damit er näher bei ihr war. Mehr Ermunterung brauchte er nicht, um den Kuss zu vertiefen.

Mais Puls beschleunigte, während sich tief in ihr ein primitives Verlangen regte. Sie wanderte mit ihren Händen über seine breiten Schultern und seinen Rücken. Wie wunderbar seine bloße Haut sich anfühlte! Jede Berührung, jeder Kuss waren reinste Wonne.

Im Traum – und solche Dinge geschahen nun einmal nur in Träumen – war auch sie plötzlich nackt. Mit einer Hand hielt er ihren Kopf, auf dass sie seinem Kuss nicht ausweichen konnte, und streichelte mit der anderen über ihre Taille, bevor er sie weiter nach oben bewegte und ihre Brüste erreichte. Jede von ihnen liebkoste er, bis die Spitzen unter seinen Zärtlichkeiten hart wurden.

»Bitte!«, flehte sie, obgleich sie nicht genau wusste, worum sie ihn bat. Er hingegen wusste es.

Er neigte den Kopf und ließ seine Zunge über jeder Brustspitze flattern. Instinktiv reckte Mai sich ihm entgegen und vergrub ihre Finger in seinem Haar, um ihn dort festzuhalten.

Vor Wonne verging sie beinahe und war schrecklich enttäuscht, als seine Lippen den Kontakt zu ihrem Busen verloren. Dann jedoch küsste er sich an ihrem Hals hinauf, bis er direkt unter ihrem Ohrläppchen war.

»Lass mich dich lieben!«, raunte er, wobei sein heißer Atem über ihr Ohr wehte.

Eine so sinnliche Bitte machte es Mai schwer, sich auf irgendetwas zu konzentrieren außer darauf, wie seine Hand über ihre Hüfte und zu ihrer empfindlichsten Stelle zwischen ihren Schenkel glitt. Er tauchte einen Finger in ihre Schamlippen.

Die Spannung in ihr wuchs mit jeder Bewegung.

»Erzähl mir, was du möchtest!«, flüsterte er.

»Dich!«, hauchte sie. Sie zitterte am ganzen Leib, weil sie jetzt schon kurz vor dem Orgasmus stand. »Ich möchte dich!«

Sein Finger verschwand, und er legte sich auf sie, so dass die Spitze seiner Erektion gegen ihre Scham drückte. Atemlos wartete sie, über die Maßen erregt. Es würde nicht lange dauern, bis sie kam.

Als er in sie eindrang, spannten sich sämtliche Nerven in ihr, bis sie glaubte, sie müsste explodieren, und dann …

Mai riss die Augen auf. Sie war schlagartig hellwach, gleichzeitig aber noch sehr erregt von dem Traum, der viel zu real gewesen war.

Das Zimmer war dunkel. Und sie war allein.

Die Wirklichkeit brach niederschmetternd frustrierend über sie herein. Sie war so glücklich gewesen! Nein, mehr als das. Sie hatte endlich das Gefühl gehabt, nicht mehr einsam zu sein. In ihrem Traum hatte sie den Mann gefunden, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte.

Einen Mann, der nicht existiert, ermahnte sie sich mit einem gehörigen Maß an Selbstverachtung. Sie stieg aus dem Bett und schlurfte ins Bad, wo sie sich mit einem kalten nassen Waschlappen das erhitzte Gesicht und den Hals abrieb.

Warum sie erotische Träume hatte, verstand sie durchaus. Waldnymphen brauchten Sex genauso dringend wie die Luft zum Atmen. Ihre Entscheidung, nach der großen Schlacht auf belebenden Beischlaf zu verzichten, forderte ihren Preis. Es bekam ihr eben nicht, wie eine Nonne zu leben. Zweifellos litt sie unter Entzugserscheinungen. Da sie Mr. Right in der Wirklichkeit nicht fand, war es doch normal, dass sie sich ihn in ihren Träumen herbeiphantasierte. Und wer könnte diese Rolle besser ausfüllen als der Mann, der sie in ihrer Halluzination gerettet hatte? Er war stark, mysteriös, heroisch und komplett imaginär.

Der kalte Waschlappen half nicht, also sprang Mai unter die Dusche, um sich abzukühlen. Als sie sich hinterher abtrocknete, konnte sie nicht widerstehen, nach dem Spiegel zu schauen. Nichts. Sie seufzte dankbar.

Leider war ihre Erleichterung von kurzer Dauer, denn sie dachte an ihren Artikel. Obgleich sie Angst hatte, wollte sie auf keinen Fall einen Rückzieher machen. Sie könnte alles aufschreiben, woran sie sich aus dem Gespräch mit Lenny erinnerte. Ohne das von Lenny diktierte Dokument hatte sie nichts, worauf sie ihre Story stützen konnte. Also musste sie sich noch einmal mit ihm treffen. Und dazu müsste sie ihn erst einmal aufspüren.

Sie wollte Preston als den geschmierten Politiker hinstellen, der er war, und das würde sie. Falls nötig, vernichtete sie auch alle Feinde, die sich ihr in den Weg stellten – und seien es Feinde in ihrem Kopf.

 

»Guten Morgen, Sonnenschein. Du siehst grausig aus.«

»Leck mich!«, entgegnete Nick und bedachte seinen besten Freund mit einem bitterbösen Blick, bevor er direkt auf die Kaffeemaschine zusteuerte und sich einen Becher vollschenkte.

Dave Runningbear lachte leise vor sich hin, war jedoch ernst, als er fragte: »Machen dir die Wunden noch zu schaffen?«

Wenn’s bloß so einfach wäre!, dachte Nick. Dank seiner magischen Natur waren die Wunden so gut wie verheilt, und die ganze Geschichte verblasste in seiner Erinnerung. »Ich habe letzte Nacht schlecht geschlafen«, gestand er, weil Dave gewiss eine Antwort erwartete. »Alpträume.« Genau genommen waren es Superträume gewesen – erotische. Aber nicht die Art Träume, die er gewöhnlich hatte, wenn er schlief. Womit sich die Frage aufdrängte: Hatte er sich unabsichtlich in jemandes anderen Traum gedrängt? Zwar war es für Geistwanderer möglich, sich in Träumen anderer zu bewegen, doch es zählte gewiss nicht zu Nicks Gewohnheiten, sich in anderer Leute Privatsphäre zu schmuggeln, vor allem nicht von Leuten, die er nicht einmal kannte.

»Willst du frühstücken?«, fragte Dave. »Ich wollte gerade ein paar Eier in die Pfanne hauen.«

Nick bejahte stumm und hockte sich an den Küchentisch. Sie wohnten bei seinem Vater auf dem Los-Paseantes-Gelände. Seit über hundert Jahren lebte Nicks Familie hier. Die wenigsten aus jeder Generation entschieden sich für ein Leben außerhalb. Dave und Nick verbrachten zwei Drittel ihrer Zeit hier und das verbleibende Drittel in New York City, wo Nick im Sicherheitsgeschäft tätig war.

Nick ließ sich den Kaffee die Speiseröhre hinunterbrennen und dachte an seinen letzten Job.

Stan Gentry war wieder in Washington, D. C., und die Zeitungen riefen Nick als Helden aus, obwohl es für Nick nichts weiter als Arbeitsalltag gewesen war.

»Wie ich höre, sind Grindal und seine Leute zurück«, begann Dave mit kaum verhohlenem Interesse.

Nick schüttelte den Kopf. »Du lässt dich viel zu leicht ablenken.«

»Wieso? Weil ich die Gesellschaft einer Dame genieße?«, erwiderte Dave grinsend.

Nick lachte. »Als würdest du eine Dame erkennen!«

»Vielleicht nicht«, gestand Dave freimütig, »aber ich erkenne eine Waldnymphe, wenn ich zwischen ihren Beinen liege. Und lass dir eines gesagt sein: Es geht nichts über den Sex mit einer Waldnymphe. Solltest du einmal ausprobieren. Die ganze Arbeit macht dich noch zum Greis. Soll ich dir etwas sagen? Komm nächstes Mal mit, wenn ich zum Zigeunerlager hinausfahre. Grindal gibt dir eines von seinen heißesten Mädchen.«

»Bist du sicher, dass du nicht selbst halb Waldnymph bist? Ich würde schwören, dass dir nichts anderes als Sex im Hirn rumgeistert!«

»Das reicht!«, sagte Nicks Vater, der in die Küche kam und ihr Gespräch unterbrach. »Wir haben andere Probleme als Grindal mit seiner Horde von Waldnymphen. Die Lampson Corporation will zehn Überlebenstrainingkurse für ihre Führungskräfte buchen. Und hier in der Anlage sind viele Familien, die Geld brauchen. Ein Geschäft wie das heißt, dass wir mehr Fremdenführer einstellen können. Also, je eher wir die Sache wasserdicht machen, umso besser. Das einzige Problem ist, dass ich hierbleiben muss, weil Don Halfacre einen Schamanen braucht.«

Don hatte Nick schon als Jungen gelehrt, wie man einer Wildfährte durch den Wald folgte. Daher fiel es Nick immer noch schwer, sich vorzustellen, dass ein so starker Mann alt und gebrechlich wurde. Aber natürlich hatte er den Ältesten erst tags zuvor besucht, und »alt« und »gebrechlich« waren nicht die Adjektive, mit denen er ihn beschreiben würde. »Was stimmt nicht mit Don?«, wollte Nick daher wissen.

Sein Vater warf ihm einen Blick zu. »Du weißt, dass ich dir das nicht sagen darf – es sei denn, du fragst als der neue Schamane.«

Nick spürte, wie die Blicke von seinem Vater und Dave auf ihm lasteten. Sein Vater versuchte bereits seit einiger Zeit, ihn zur Übernahme zu bewegen, aber Nick hatte nicht das geringste Interesse daran, sich sein gesamtes Leben von den Bedürfnissen seines Volkes diktieren zu lassen. Er hatte gesehen, was das einer Familie zufügen konnte. Ja, er hatte es in seiner eigenen hautnah erlebt. »Du bleibst, ich gehe.«

Das Gesicht seines Vaters fiel ein wenig ein, bevor er nickte. »In Ordnung.«

»Ich komme mit«, bot Dave an. Nick wusste, dass Dave vor allem darauf zählte, seinen Spaß zu bekommen, aber das machte nichts. Vielleicht war Dave genau richtig. Was Nick brauchte, war ein bisschen mehr Spaß und ein bisschen weniger Arbeit. Wäre echter Sex nicht am Ende gesünder als Traumsex?

 

Es war mitten am Vormittag, als Mai eine Arbeitspause einlegte.

Sie machte sich Frühstück und stand an den Küchentresen gelehnt, während sie aß, mit Blick auf den Raumteiler zwischen Küche und Wohnzimmer. Mit am besten an ihrer neuen Wohnung gefiel ihr, dass sie zwar klein war, sich aber geräumig und offen anfühlte.

Von der Wohnungstür kam sie in eine kleine Diele, von der aus sie entweder geradeaus gehen konnte bis zu dem kleinen Esstisch, der die eine Ecke des Wohnzimmers einnahm, oder nach links in die Küche. Der Mauerbogen hinten in der Küche führte in einen weiteren kleinen Flur, von dem Bad und Schlafzimmer abgingen.

Zwischen Küche und Wohnzimmer gab es keine Wände, sondern nur einen halbhohen Tresen. Alles könnte sich gedrängt anfühlen, wäre da nicht der gigantische Spiegel, der hinter dem Esstisch an der Wand hing und den Raum viel größer erscheinen ließ.

Wie in ihrer alten Wohnung war auch hier nur ein Schlafzimmer, also stand ihr Computer auf einem Schreibtisch in der linken Ecke des Wohnzimmers. Den Rest der Wand hatte sie mit Bücherregalen versehen, in denen einige Bände an Fachliteratur, ein paar Romane und Reiseführer von Orten standen, an denen sie schon gewesen war.

Die Hauptattraktion des Zimmers war das große Panoramafenster. Von dort sah man über die Stadt, vor allem aber öffnete es den Raum und ließ ihn größer wirken, als er war. Mai hatte ihren großen Lieblingssessel in der Ecke daneben plaziert, gegenüber ihrem Schreibtisch, damit sie dort sitzen und in Büchern blättern oder einfach die Aussicht genießen konnte.

Ihr Fernseher stand an der rechten Wand, ihre Couch in der Zimmermitte ihm gegenüber. Sie hatte bereits die meisten Kartons ausgepackt, Dutzende Bücher und sogar ein paar Bilder untergebracht. Leider warteten noch diverse Kartons, und mit der Küche und ihrem Schlafzimmer hatte sie nicht einmal angefangen.

Das Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Überlegungen. Als sie öffnete, stand Will Johnson vor ihr, der Hausmeister. Er war in den Dreißigern und relativ gutaussehend, aber die zwei Male, die sie vorher schon mit ihm gesprochen hatte, hatte er sie angeguckt, als würde er sie mit seinen Augen ausziehen – und sie war gar nicht interessiert.

»Hi. Ich dachte, ich sah dich wiederkommen«, sagte er. »Bist du jetzt ganz eingezogen?«

»Hallo. Ja, bin ich wohl.«

»Prima!« Sein Blick fiel auf ihre Brüste. »Ich wollte nur fragen, ob auch alles in Ordnung ist.«

»Ja, ich glaube, es ist alles bestens.« Mai verschränkte die Arme vor ihrer Brust und sah ihm ins Gesicht. Zu gern hätte sie ihm das Grinsen aus der Visage geschlagen.

»Ich habe dem Kabeltypen gestern gesagt, dass er dir Internet anschließen soll«, sagte er an ihrer Schulter vorbei in die Wohnung hinein. »Ich kann ja einmal nachgucken, ob er das gemacht hat.« Er drängte sich in die Wohnung, ehe Mai auch nur die Chance hatte, ihm zu widersprechen. »Na, dein Fernseher ist ja schon eingestöpselt.«

Er griff nach der Fernbedienung und schaltete den Apparat ein. Für einen kurzen Moment überlegte Mai, ihn hinauszuwerfen, doch sollte sie irgendwann einen tropfenden Wasserhahn oder sonst etwas Reparaturbedürftiges in der Wohnung haben, brauchte sie ganz gewiss keinen Hausmeister, der sie nicht ausstehen konnte. Also stand sie schweigend da und kochte innerlich.

»Tolles Bild!«, stellte er nach einer Weile fest. »Ist bestimmt genial, in dieser Kiste das Spiel zu gucken.«

Mai hatte keine Ahnung, welches »Spiel« er meinte, aber sie wusste sicher, dass er es nicht hier sehen würde. »Ich interessiere mich eigentlich nicht für Sport.«

»Was ’n Jammer!« Offenbar glaubte er, sie würde etwas Wesentliches verpassen.

Sie fürchtete bereits, dass sie ihn gar nicht mehr loswurde, als er plötzlich den Fernseher ausstellte und die Fernbedienung wieder an ihren Platz zurücklegte. »Brauchst du Hilfe mit dem Wireless-Router?«, fragte er und zeigte auf ihren Laptop.

»Nein, nein, damit komme ich klar.« Sie ging zur Tür und öffnete sie. »Danke, dass du vorbeigekommen bist. Aber du hast sicher viel zu tun, also will ich dich nicht aufhalten.«

»Na gut«, erwiderte er achselzuckend, verstand aber zum Glück den Wink. Er griff in die Brusttasche seines blaugrauen Overalls und holte eine Visitenkarte hervor, auf die eine Telefonnummer gekrakelt war. »Hier ist meine Nummer. Ich bin immer zu erreichen, Tag … und Nacht, je nachdem, was du brauchst.« Den letzten Teil betonte er, und Mai hoffte inständig, dass sie die Nummer nie wählen müsste.

Als sie die Tür hinter ihm schloss, war sie enorm erleichtert. Durch den Spion stellte sie allerdings fest, dass er nicht gleich ging, was ihr seltsam und ein wenig beängstigend schien. So leise sie konnte, legte sie den Sicherheitsriegel und die Kette vor.

Nach einigen Sekunden bewegte er sich endlich den Flur hinunter. Mai sah ihm nach, bis er im Fahrstuhl war und die Türen vor ihm zuglitten. Erst dann machte sie sich wieder daran, Kisten auszupacken.

Keine zehn Minuten später klopfte es erneut an der Tür. Bei dem Gedanken, Will könnte zurückgekommen sein, wurde ihr mulmig.

Zu ihrer Verwunderung sah sie eine junge Frau vor der Tür stehen.

»Hi, ich bin Sarah Renfield«, stellte sie sich vor, als Mai öffnete. Sie musste Anfang zwanzig sein, war ungefähr gleich groß wie Mai – also nur wenig über eins fünfzig – und hatte wie Mai schulterlanges, glattes schwarzes Haar. »Ich habe gestern gesehen, wie du eingezogen bist. Ich wohne gleich den Flur hinunter in Nummer 14-A.«

»Ah, hallo.« Mai reichte ihr die Hand. »Ich bin Mai Groves. Freut mich.« Der Händedruck verriet viel über einen Menschen, und Mai war froh, dass Sarahs fest war, nicht die schlaffe »Toter Fisch«-Variante. »Und wohnst du allein?«

»Nein, mit meiner großen Schwester, Jenna. Sie ist gerade zur Arbeit, na ja, eigentlich arbeitet sie immer«, erklärte sie achselzuckend. »Und du? Wohnst du allein hier?«

»Ja, nur ich.« Sie zeigte zum Wohnzimmer. »Ich wühle mich gerade langsam unter den Kartons hervor und kann eine kleine Pause vertragen. Möchtest du vielleicht einen Moment hereinkommen?«

Sarah strahlte. »Ein paar Minuten gern. Lange kann ich leider nicht bleiben, weil ich noch büffeln muss.« Auf Mais fragenden Blick hin ergänzte sie: »Ich studiere am Hunter College.«

Mai trat beiseite, um Sarah hereinzulassen, und beobachtete, wie sie einmal durchs Zimmer ging. »Was ist dein Hauptfach?«

»Pädagogik. Ich will Highschool-Lehrerin werden.«

»Wow, schwierige Altersgruppe!«

Sarah lächelte. »Nein, die Kids in diesem Alter langweilen sich bloß schnell. Der Trick ist, den Unterricht interessant zu gestalten. Niemand mag sich endlose Vorträge anhören. Außerdem können die Jugendlichen heute mit viel mehr Reizen auf einmal umgehen als die Generation davor – dank der Videospiele, Computer und Handys. Es bricht gerade eine vollkommen neue Unterrichtsepoche an.« Sarahs Augen leuchteten.

»Du klingst, als seist du richtig mit Begeisterung dabei.«

»Das bin ich.« Was ihr anzusehen war. »Und was machst du so?«

»Ich bin freie Journalistin.« Mit jedem Mal, dass sie es aussprach, gewöhnte Mai sich mehr daran.

»Echt? Habe ich schon einmal etwas von dir gelesen?«

»Kann sein«, antwortete Mai. »Früher hatte ich eine feste Kolumne in der New York Voice, ehe ich … beschloss, freiberuflich zu arbeiten.« Sie sah keinen Grund, Sarah Einzelheiten über ihre berufliche Situation zu enthüllen. Stattdessen ratterte sie ein paar Artikelüberschriften herunter – vielleicht erkannte Sarah eine wieder. Nein, sie kannte keine.

Das störte Mai nicht weiter, zumal sie über etwas anderes reden wollte. »Was kannst du mir über Will Johnson erzählen?«

Sarah sah sie an. »Du, ähm, interessierst dich doch nicht für ihn, oder?«

»O nein!«, antwortete Mai prompt.

Sarah lächelte erleichtert. »Sehr gut, sonst hätte ich versucht, es dir auszureden.«

»Weil du an ihm interessiert bist?«

»Ja, klar«, antwortete Sarah lachend. »Der Typ ist ein Kotzbrocken. Sein Ego ist so groß wie der Tag lang. Er glaubt, alle Frauen fahren auf ihn ab. Ich hingegen finde ihn schlicht eklig. Aber er kann gut Sachen reparieren. Na ja, ansonsten glaube ich, dass er harmlos ist.«

»Gut, das beruhigt mich.«

Wieder klopfte es, und allmählich fühlte Mai sich, als würde sie auf der Grand Central Station wohnen. Sie entschuldigte sich und ging zur Tür. Draußen stand eine Frau, die Sarah verblüffend ähnlich sah.

»Hi, ich schätze mal, du bist Jenna«, begrüßte Mai sie und reichte ihr die Hand. Die Frau wirkte ein bisschen besorgt und beäugte Mais Hand skeptisch, ehe sie sie schüttelte.

»Ist Sarah hier?«

Mai machte einen Schritt zur Seite, um sie hereinzubitten. »Ja, komm herein.«

Jenna bewegte sich zögerlich und schaute sich um, bis sie Sarah entdeckte. »Da bist du ja! Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

»Tut mir leid, Jenna«, entschuldigte Sarah sich.

»Sarah ist vorbeigekommen, um mich willkommen zu heißen«, erklärte Mai.

»Ach so, ja. Ich neige dazu, mich ein bisschen wie eine Glucke zu verhalten«, entschuldigte Jenna sich und lächelte unsicher. »Sarah und ich haben vor einigen Jahren unsere Eltern verloren, seither haben wir nur noch uns. Aber Sarah hat recht: Willkommen im Haus! Wie du ja bereits geraten hast, bin ich Jenna.«

»Freut mich. Ich bin Mai, Mai Groves.«

»Die Journalistin?«, fragte Jenna mit großen Augen. »Hast du nicht in der New York Voice geschrieben? Ich habe deinen Artikel über die Vampirklubs gelesen. Er war wirklich interessant und erstaunlich detailliert. Gut geschrieben.«

Schmeicheleien wirken immer, dachte Mai, die trotzdem feststellte, dass sie Jenna sympathisch fand. »Sarah und ich haben gerade über ihre Schulpläne geredet.«

»Apropos«, sagte Sarah, die auf ihre Uhr sah, »ich sollte mich lieber wieder ans Büffeln machen.« Sie wandte sich zu Mai. »War nett, dich kennenzulernen! Hoffentlich sieht man sich mal.«

Mai lächelte. »Ja, das wäre schön.«

Jenna stimmte ihrer Schwester zu, und beide gingen. Nachdem sie weg waren, blickte Mai zu den Kartons, die darauf warteten, ausgepackt zu werden. Aufschieben war eine Fertigkeit, die Übung erforderte, ging ihr durch den Kopf. Also ignorierte sie die Kartons und setzte sich an ihren Schreibtisch, wo sie den Laptop einschaltete. Das Auspacken konnte warten.

Während ihr Computer hochfuhr, dachte sie an ihre Halluzination zurück. Vier Tage waren inzwischen vergangen, aber immer noch fühlte sie sich befremdlich real an.

Mai klickte sich ins Internet und bei Yahoo ein. Dort gab sie »Halluzinationen« in die Suchmaske ein. Es gab diverse medizinische Websites zu Halluzinationen als Symptom bei unterschiedlichen psychischen Störungen. »Ja, das weiß ich schon«, murmelte Mai, ging zu Wikipedia und las die Definition des Wortes. Bei der Formulierung »verwandte Traumphänomene« fragte sie sich, ob sie vielleicht eine Art Wachtraum erlebt hatte. Möglich wäre es. Sie hatte in letzter Zeit viel gearbeitet und wenig Schlaf bekommen.

Neugierig recherchierte sie als Nächstes »Träume«, dann »Alpträume«. Hier fand sie einen Artikel über Los Paseantes de Espíritu: Leute, die in die Träume anderer eindringen konnten, um ihnen zu helfen, ihre Alpträume loszuwerden.

Der Autor des Artikels beschrieb seine eigenen Erfahrungen mit einem »Geistwanderer« und erzählte, wie Nicolas Blackhawk, ein Schamane, ihm geholfen hatte, sich seinen inneren Dämonen zu stellen und sie zu besiegen.

Nicolas Blackhawk.

Der Name kam Mai bekannt vor, und sie versuchte, sich zu erinnern, wo sie ihn schon einmal gelesen hatte. Dann fiel es ihr wieder ein: Er hatte in der Zeitung gestanden.

Sie lief in die Küche, nahm sich den obersten Karton und öffnete ihn. Vorsichtig, aber schnell holte sie jeden einzelnen Teller heraus, wickelte ihn aus und stellte ihn auf den Tresen, um die Zeitungsseiten zu überfliegen, in die sie eingewickelt waren.

Etwa auf der Hälfte des dritten Kartons fand sie die richtige Seite. Hastig las sie den Artikel. Nick Blackhawk von Blackhawk Securities hatte ein Attentat auf den Abgeordneten Gentry vereitelt. In dem Beitrag stand nichts darüber, dass Nick Blackhawk ein Schamane oder ein Geistwanderer war, weshalb Mai unsicher wurde, ob es sich um denselben Nick Blackhawk handelte.

Sie setzte sich wieder an ihren Laptop und suchte nach Nick Blackhawk. Diesmal entdeckte sie einen anderthalb Jahre alten Beitrag über Nick Blackhawk, der zwei vermisste Teenager auf einem Friedhof aufgespürt hatte, wo Dämonen ein todesmagisches Ritual zu Ehren des uralten Dämons abhielten, den Mai zu vernichten half. Um die Teenager zu finden, musste Nick ins Geisterreich eindringen.

Bingo!, dachte Mai. Nur ein Geistwanderer gelangte ins Geisterreich, also musste das der Nick Blackhawk sein, der auch ein Schamane war. Vielleicht konnte er ihr helfen, etwas gegen ihre inneren Dämonen zu tun, die ihre Halluzinationen verursachten. Sie rief die Website der Sicherheitsfirma auf und sah, dass sie in New York City saß. Es war nach neun Uhr morgens, also sollte jemand im Büro sein.

Eine junge Frau meldete sich, die sehr professionell klang. »Blackhawk Securities, guten Morgen.«

»Guten Morgen. Kann ich bitte Mr. Blackhawk sprechen?«

»Tut mir leid, Mr. Blackhawk ist nicht im Haus. Kann ich etwas notieren?«

Enttäuscht improvisierte Mai. »Mein Name ist Mai Groves. Ich bin Journalistin und würde gern einen Artikel über Mr. Blackhawk schreiben.«

Sie hörte, wie die Sekretärin verächtlich schnaubte. »Mr. Blackhawk gibt normalerweise keine Interviews. Aber ich notiere Ihren Namen und Ihre Telefonnumer und richte ihm aus, dass Sie angerufen haben.«

Mai gab der Frau ihre Kontaktdaten. »Ich müsste wirklich mit ihm sprechen«, erklärte sie sehr ernst. »Wenn er mir nur ein paar Minuten seiner Zeit opfern würde, wäre ich schon sehr dankbar.«

Sie musste so unglücklich geklungen haben, wie sie sich fühlte, denn die Frau sagte: »Ich sehe, was ich tun kann.«

Mai bedankte sich und legte auf. Anschließend verbrachte sie den Rest des Tages damit, das ausgepackte Geschirr abzuwaschen und die Kartons im Wohnzimmer durchzusehen. Als sie das Auspacken leid war, rief sie die Nummer an, die Lenny ihr gegeben hatte, erreichte aber niemanden. Sie überlegte, ihm aufs Band zu sprechen und um Rückruf zu bitten, aber das war gefährlich, und sie war nicht so verzweifelt – noch nicht.

Abends war sie hundemüde. Sie kochte sich etwas zum Abendessen, das sie mit ins Wohnzimmer nahm, um beim Essen fernzusehen.

Den Abend zuvor war sie viel zu erledigt gewesen, um an etwas anderes zu denken, als schlafen zu gehen. Jetzt saß sie allein in ihrer neuen Wohnung und ertappte sich dabei, wie sie auf seltsame Geräusche lauschte. In der Hoffnung, dass eine Weinschorle ihre Nerven beruhigen könnte, holte sie sich eine aus dem Kühlschrank und trank sie zu dem Film.

Zwei Filme und vier Drinks später fühlte sie sich angenehm beschwipst.

Sie nickte gerade ein, als sie von einem Lichtflackern im Spiegel aufgeschreckt wurde. Etwas benebelt blickte sie sich im Zimmer um, konnte jedoch nicht erkennen, wo das merkwürdige Licht herkam. Als sie abermals zum Spiegel sah, war es wieder da.

Zögernd ging sie hin, um den Spiegel genauer anzuschauen. Das Glas schien befremdlich durchsichtig und dünn, ja, beinahe als wäre gar keines mehr da. Unwillkürlich streckte Mai die Hand aus. Sie fühlte tatsächlich keine Glasscheibe. Ihre Hand griff einfach hindurch.


Kapitel 4

 

Mit einem leisen Aufschrei riss Mai ihre Hand zurück. Sie trat einen Schritt vom Spiegel weg. Ihr Herz raste, und fast erwartete sie, dass irgendetwas heraus- und auf sie zugesprungen kam.

Ihre Hand konnte unmöglich einfach durch das Glas gegriffen haben! War das wieder nur ihre Einbildung? Sie musste es wissen!

Also nahm sie all ihren Mut zusammen und streckte noch einmal ihre Finger nach dem Spiegel aus. Diesmal berührten sie kaltes hartes Glas und drangen nicht weiter. Mai tastete die gesamte Fläche ab, um sicher zu sein, doch alles war wieder wie immer.

Ihre Hand sackte herunter, und Mai ging weiter von dem Spiegel weg, der ihr ihre eigene besorgte Miene zurückwarf. Sie war nicht verrückt. Die Weinschorle musste schuld sein. Sie sollte einfach nur ihren Schwips ausschlafen.

Also ging sie ins Schlafzimmer, legte sich ins Bett und schloss die Augen. Bis sie einschlief, dauerte es noch eine Weile, aber schließlich dämmerte sie weg.

 

Nick hielt die Frau in seinen Armen und malte Küsse auf ihren Hals bis hinunter zu der Vertiefung. Dort sog er sanft an der Haut, bevor er die Stelle mit seiner Zunge streichelte. Er fühlte, wie sie unter ihm erschauerte, und genoss die Wirkung, die er auf sie hatte.

»Ich will dich!«, raunte er ihr mit einer vor Verlangen schweren Stimme zu. »Und ich habe vor, dich zu bekommen.«

Er blickte in ein Gesicht, das er nicht recht erkennen konnte; dennoch wusste er, dass es wunderschön war. Und er fühlte, wie sie ihn anlächelte, während ihre Arme sich um ihn legten und ihn näher zu ihr zogen, damit sie ihn küssen konnte. Die Berührung ihrer Lippen neckte seine Sinne und ließ sein Blut in jene Region wandern, die bereits vor Verlangen pochte.

Behutsam, um sie mit seinem Gewicht nicht zu erdrücken, rollte er sich auf sie. Ihre Hüften streckten sich ihm einladend entgegen, und als er in sie eindrang, umfingen ihre Bauchmuskeln ihn, drückten ihn, bis er glaubte, er würde explodieren.

Bald ging sein Atem in kurzen Stößen, und die Spannung in ihm baute sich rapide auf. Fast glaubte er, sie nicht mehr auszuhalten.

Nick schrak auf. Er war schweißgebadet und schmerzlich erregt. Als er sich jedoch zu der Frau neben ihm drehte, erblickte er eine Fremde, die in seinem Bett lag.

Verwirrt sah er auf das zerwühlte blonde Haar und wusste, dass dies nicht die Frau war, nach der er sich verzehrte. Nein, jene Frau existierte gar nicht – außer in seinen Träumen.

Die Frau neben ihm indes hatte er am Abend zuvor kennengelernt, nachdem er mit Dave nach New York City geflogen war. In seinem vergeblichen Bemühen, etwas auszuspannen und weniger zu arbeiten, hatte Nick sich von Dave überreden lassen, durch dessen Lieblingsklubs zu ziehen.

Dave war überall gut bekannt, und so dauerte es nicht lange, bis sie alle Damengesellschaft hatten, die sie wollten. Soweit Nick sich erinnerte, hatten sie ihren Spaß gehabt.

Nick seufzte, drehte sich um und hoffte, dass er wieder in den Traum zurückfallen könnte. Kurz darauf war er eingeschlafen. Als er zum zweiten Mal aufwachte, war die Frau neben ihm fort. Von ihr blieb nichts als ein Hauch würzigen Parfüms und ein einzelnes blondes Haar. Wenigstens musste er sich nicht dem seltsamen Morgen danach stellen.

Während er sich duschte, rasierte und anzog, ging er im Geiste den bevorstehenden Tag durch. Mittags hatte er eine Verabredung mit der Lampson Group zum Essen, die einen Großteil des Nachmittags beanspruchen würde. Es konnte gut sein, dass sie eine Präsentation von ihm sehen wollten. Jedenfalls musste er vorbereitet sein.

Er suchte seine Hosentaschen nach dem USB-Stick ab, auf dem die Power-Point-Präsentation ihrer unterschiedlichen Survival-Kursangebote für Unternehmenskunden gespeichert war. Als er ihn in keiner der Taschen finden konnte, suchte er auf der Kommode, auf der er seine Uhr und sein Handy abgelegt hatte. Auch dort war er nirgends. Deshalb ging er aus dem Schlafzimmer, um Dave zu fragen.

Die Wohnung, die er in New York City nutzte, gehörte eigentlich der Survival Training Company. Sie bestand aus vier Suiten, die von einem gemeinsamen Wohn-Ess-Bereich abgingen. Dave und er, die regelmäßig in die Stadt kamen, hatten jeder ihre feste Suite; die anderen beiden waren für Mitarbeiter, die zufällig zum Big Apple reisten, reserviert.

Sobald Nick aus seinem Zimmer trat, erkannte er an dem rhythmischen Klopfgeräusch, das aus Daves Schlafzimmer drang, dass er ihn wohl nicht mehr wecken müsste. Nick kannte niemanden, der so viel Sex hatte wie Dave. Dieser Mann hörte einfach nie auf. Deshalb wartete Nick auch nicht, sondern klopfte an seine Tür.

»Bin gleich bei dir!«, rief Dave. Nick ging in die Küche, um Kaffee aufzusetzen. Etwa zur selben Zeit, als der Kaffee durchgelaufen war, erschien Dave. Er war nackt bis auf ein Laken, das um seine Hüfte gewickelt war, und wurde von einer kleinen vollbusigen Brünetten begleitet, die sehr nach einer Waldnymphe aussah. Ihre Kleidung wirkte ungemütlich eng, doch Nick musste zugeben, dass sie ihre sämtlichen Vorzüge trefflich zur Geltung brachte.

Nick holte zwei Becher aus dem Schrank und füllte sie mit Kaffee, während Dave die junge Frau zur Wohnungstür brachte.

»Danke, Liebes«, sagte er und gab ihr einen flüchtigen Kuss. »Ist immer wieder ein Vergnügen.«

Eine Sekunde später war sie zur Tür hinaus, und Nick reichte Dave einen Kaffeebecher. »Hattest du eine angenehme Nacht?«

»Wie immer.« Dave schaute sich um. »Ist Darcy schon weg?«

»Ah, hieß sie so?«

»Hast du sie nicht einmal nach ihrem Namen gefragt?« Dave schüttelte ungläubig den Kopf. »Was ist in letzter Zeit bloß mit dir los?«

»Nichts. Ich …« Er überlegte, wie er es erklären sollte, aber ihm fiel nichts ein. »Ich habe letzte Nacht zu wenig Schlaf gehabt, das ist alles.«

Lachend klopfte Dave ihm auf den Rücken. »Ich auch. Ist New York nicht klasse?« Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Ach, übrigens, herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«

Wieder ein Jahr älter. Nick wollte nicht unbedingt daran erinnert werden. »Danke.«

»Wart’s ab, bis du siehst, was ich dieses Jahr für dich habe.«

»Bitte, du weißt, dass ich keine Überraschungen mag.«

Wieder lachte Dave. »Quatsch, ich entsinne mich, dass du die im letzten Jahr richtig gut fandest. Und die im Jahr davor auch, wenn mich nicht alles täuscht.«

Nick konnte ihm nicht widersprechen. Im Vorjahr hatte Dave eine Bauchtänzerin für ihn gebucht, und nach ihrer Vorführung war Nick mit ihr hinter verschlossenen Türen verschwunden, wo sie ihm Privatunterricht gegeben hatte. Das Jahr davor hatte Dave ihm eine Frau geschickt, die als Polizistin verkleidet in seinem Büro aufgetaucht war, um Nick »zu verhaften«, und eine höchst erotische Leibesvisitation an ihm vornahm. Anschließend durfte Nick den Cop spielen.

Tatsächlich waren beide Überraschungen sehr spaßig gewesen, und Nick konnte nicht umhin, auf diejenige in diesem Jahr gespannt zu sein. Trotzdem durfte er den Tag nicht mit albernen Spielen vertun. »Du hast nicht vergessen, dass wir heute unser Essen mit den Lampson-Leuten haben, oder?«

Dave suchte in den Schränken nach etwas Essbarem, fand eine Packung Pop-Tarts und steckte zwei in den Toaster. »Natürlich nicht, keine Sorge. Deine Überraschung wird unser Essen nicht stören.«

»Ach ja, hast du den USB-Stick mit der Präsentation?«

Der Toaster sprang nach oben, und Dave nahm die beiden Toasttörtchen heraus. »Hier«, sagte er und reichte Nick eine. »Ich dachte, den hast du.«

»Nein.« Nick biss in sein Pop-Tart und kaute nachdenklich. »Vielleicht kann Joe uns die Präsentation mailen.« Er holte sein Handy aus der Tasche und rief ihn an.

»Erzähl mir nicht, ihr steckt jetzt schon in Schwierigkeiten!«, begrüßte Joe ihn. »Ihr seid noch keine vierundzwanzig Stunden in der Stadt.«

Nick hörte eine Frau im Hintergrund rufen. »Was gibt’s?«, fragte er.

Joe lachte. »Gina will wissen, ob wir eine Kaution für euch stellen sollen.«

»Wieso denkt deine Frau, Dave und ich hätten nur Blödsinn im Kopf?«

»Tja, frag mich nicht«, entgegnete Joe übertrieben verwundert. »Vielleicht hat es damit zu tun, dass wir euch die letzten beiden Male, die ihr zwei in der Stadt wart, aus dem Knast kaufen mussten, ehe dein alter Herr dahinterkam.«

»Wir konnten nichts für die Razzien in den Klubs«, verteidigte Nick sich lächelnd. Aber tatsächlich brachten Dave und er sich häufig in Schwierigkeiten, wenn sie um die Häuser zogen.

»Ich verstehe einfach nicht, was an diesen Vampirklubs so toll sein soll«, fuhr Joe fort.

»Tja, dann solltest du dir die Frauen ansehen, die dort verkehren. Komm doch nächstes Mal mit uns!«

»Nein danke, ich verbringe meine Abende und Nächte lieber mit Gina.«

»So läuft es, wenn man seine Geistverwandte gefunden hat? Keine Abenteuerlust und keine Abwechslung mehr?«

Joe war eines der wenigen Stammesmitglieder aus Nicks Dorf, das im Traumreich gesucht und dort seine wahre Geistverwandte gefunden hatte, die eine Frau, die perfekt zu ihm passte. Folglich wunderte es Nick nicht besonders, dass Joe lieber bei seiner Frau zu Hause blieb, als mit Dave und ihm in die Stadt zu fahren, durch die Klubs zu streifen und Frauen aufzureißen.

Nick hingegen mochte seine Unabhängigkeit und hatte gern Spaß. Er musste nicht unbedingt seine Geistverwandte finden. Sollte er jemals heiraten, würde er liebevoll und treu sein, höchstwahrscheinlich aber auch unglücklich. »Hör zu, Joe, ich rufe an, weil ich dich bitten wollte, mir die Lampson-Präsentation zu mailen. Geht das?«

»Klar, kein Problem.«

»Prima! Danke.« Sie redeten noch ein paar Minuten, dann verabschiedete Nick sich. »So, das hätten wir geklärt«, sagte er zu Dave. »Ich fahre ins Büro. Kommst du auch?«

Dave grinste. »Worauf du wetten kannst! Das heute verpasse ich bestimmt nicht.«

Nick beobachtete, wie Dave sich bei seinem Pop-Tart Zeit ließ und dann zwei weitere in den Toaster steckte. »Kommst du jetzt mit?«

»Nee. Fahr du schon vor. Du willst sicher noch ein bisschen arbeiten, bevor …« Er grinste Nick vielsagend an. »Das wird riesig!«

Nick rollte die Augen und verließ das Apartment mit einer Mischung aus Vorfreude und Sorge.

 

Mai wachte spät auf. Ihr Mund war trocken, und sie hatte Kopfschmerzen. Es war lange her, seit sie das letzte Mal einen Kater gehabt hatte, und gewöhnlich konnte sie dann wenigstens auf eine wilde spaßige Nacht und phantastischen Sex zurückblicken. Okay, wilden Sex hatte sie gehabt, sofern erotische Träume mitzählten.

Sie schleppte sich ins Bad und duschte. Immerhin fühlte sie sich hinterher ein bisschen menschlicher. Als sie in ihr Schlafzimmer zurückkam, blickte sie auf die unzähligen Kartons an der Wand, deren Inhalt darauf wartete, dass sie ihn auspackte und wegsortierte. Die Sachen, die sie die letzten zwei Tage getragen hatte, mussten dringend gewaschen werden, und der Gedanke, sie nochmals anzuziehen, war ihr zuwider.

Während sie den ersten Karton anstarrte, befingerte sie gedankenversunken den Lichtblitzanhänger an ihrem Hals. Sie wünschte, Lexi hätte die Sachen beschriftet.

Mit einem resignierten Seufzer nahm sie sich den Karton und hievte ihn aufs Bett. Aufschieben war zwecklos.

Sie hatte ihn gerade geöffnet, als das Telefon klingelte.

»Hallo?«

»Miss Groves?«, fragte eine freundliche Frauenstimme.

»Ja.«

»Hier ist Mr. Blackhawks Sekretärin. Wie sich herausstellt, haben Mr. Blackhawks Termine sich kurzfristig geändert, und er ist heute Vormittag im Büro. Falls Sie noch interessiert sind, könnte er ein paar Minuten für Sie erübrigen.«

»Prima, ich bin sogar sehr interessiert! Vielen Dank. Um welche Zeit?«

»Könnten Sie jetzt kommen? Er bleibt nur ungefähr eine Stunde.«

Oh, Mist! »Ja, natürlich. Ich bin schon unterwegs.«

»Sehr schön. Dann bis gleich! Haben Sie die Adresse?«

Eine Minute später legte Mai auf und wühlte sich durch den Kartoninhalt. Bitte lass da etwas zum Anziehen drin sein!, betete sie stumm. Leider waren es nur Schuhe. Sie nahm sich den nächsten Karton vor. Darin fand sie ausschließlich Unterwäsche. Sie schnappte sich einen BH und einen Slip, bevor sie in den dritten Karton tauchte. So verlor sie kostbare Zeit.

In der dritten Kiste lagen ihre Party-Sachen: kurze Röcke, knappe Tops und enge Kleider, die sie normalerweise nur in Nachtklubs trug. Eilig riss sie jedes einzelne Stück heraus. Irgendein Outfit musste anständig genug für ein Interview sein. Leider wuchs der Haufen auf ihrem Bett zusammen mit Mais Verzweiflung. Wenn sie nicht innerhalb der nächsten fünf Minuten loslief, konnte sie den Termin vergessen.

Der Karton war bereits halb leer, als sie eine akzeptable Kombination fand. Der Rock war zu kurz, die Bluse zu tief ausgeschnitten, aber im Vergleich zu den anderen Sachen nahmen diese sich geradezu konservativ aus. Und ihr rannte die Zeit davon, also mussten sie es tun.

In Rekordzeit zog sie sich an, packte ihren Make-up-Beutel, die Handtasche und das Notizbuch und stürmte aus der Wohnung.

Wie es das Schicksal wollte, war Will in der Halle, als sie aus dem Aufzug stieg. In dem Moment, in dem er sie sah, quollen ihm beinahe die Augen aus dem Kopf – was bedeutete, dass ihr Outfit eindeutig unpassend für das Interview war. Tja, dann musste sie sich eben bei Mr. Blackhawk entschuldigen und hoffen, dass er es verstand. Vielleicht tat er es, vielleicht auch nicht. Das war ihr jetzt vollkommen egal.

»Gehst du weg?«, fragte Will, der mit einem breiten Grienen auf sie zukam. Sein Blick verharrte weit unterhalb ihres Kinns.

»Messerscharf kombiniert!«, antwortete sie lächelnd, um den spitzen Tonfall zu mildern, und eilte an ihm vorbei.

Draußen schien zwar die Sonne, doch es war kalt, und der Wind pfiff ihr unter den Rock, was ihr umso bewusster machte, wie unangemessen sie gekleidet war. Wenigstens musste sie nicht lange warten, als sie nach einem Taxi winkte.

Sie stieg auf den Rücksitz und nannte dem Fahrer die Adresse des Blackhawk-Gebäudes. Während der Mann abwechselnd auf die Straße und durch den Rückspiegel zu ihr schaute, schminkte Mai sich.

Will blickte dem Taxi nach, in dem die Mieterin aus 14-B saß. Mai, korrigierte er sich im Geiste. Ihr Name war Mai. Er probte den Namen einige Male im Kopf durch, genoss seinen Klang. Allerdings passte er nicht zu ihr, wie er fand. Sie sollte einen Namen haben, der ihr Aussehen besser vermittelte, einen wie Sophia oder Esmeralda.

Sie war wirklich scharf. Und sie wollte ihn, das war offensichtlich. Leider war sie schüchtern, und Will wurde bereits ungeduldig. Die Sache sollte ein bisschen beschleunigt werden.

Er ging in seine Wohnung, stellte sich vor den großen Wandspiegel und sagte munter: »Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist der Schönste im ganzen Land?«

»Du nicht, Arschloch!«, knurrte der Dschinn aus dem Spiegel. »Also, wenn es dir nichts ausmacht, ich bin gerade beschäftigt.«

Will runzelte die Stirn ob seines mangelnden Respekts. »Was hast du wohl Wichtigeres zu tun, als mir zu dienen?«

»Was willst du?«, fragte der Dschinn merklich unfroh.

»Ich will sie, Mai, die neue Mieterin in 14-B.«

»Keine Chance! Sie spielt nicht in deiner Liga. Wozu deinen einen Wunsch an sie verschwenden?« »Falsch!«, erwiderte Will streng. »Ich habe so viele Wünsche, wie ich will.«

»Ich hab’s dir schon einmal erklärt: So läuft das nicht! Es gibt Regeln.«

»Zum Teufel mit deinen Regeln!« Wills gute Laune wich einer rasenden Wut. Er hatte hier das Sagen, nicht der Dschinn. Er war derjenige, der das uralte Zauberbuch in dem Krempel seines Großvaters gefunden hatte, als der Alte endlich seinen Löffel abgab. Und er hatte den Dschinn heraufbeschworen. Höchste Zeit, dass der Dschinn begriff, wer der Boss war! »Dein einziger Job ist der«, erklärte er laut und stach mit dem Zeigefinger in die Luft vor dem Spiegel, »meine Wünsche zu erfüllen!«

»Nicht mehr lange, du erbärmliche Niete!«

Eine Hand schoss aus dem Spiegel und packte Wills Kragen. Er wurde nach vorn, in die Höhe gerissen und war schon halb durch den Spiegel, ehe ihm in den Sinn kam, sich zu wehren.

Will raunte die Zauberworte, die er in dem Buch seines Großvaters entdeckt hatte, und stemmte sich mit einer Hand an der Wand neben dem Spiegel ab. Gleichzeitig tastete er ängstlich nach dem Dolch auf dem Tisch seitlich von ihm. Mehrere ewig lange Sekunden fühlten seine Hände bloß Luft, ehe sie endlich die kalte Metallklinge fanden. Angespornt von diesem kleinen Triumph widersetzte er sich dem Dschinn und zog das Messer näher.

Sobald er den Griff umfassen konnte, drehte er seine andere Hand, mit der er sich an der Wand abstützte, ein wenig ab und schnitt mit der Klinge über die Innenfläche.

Schmerz brannte, gefolgt von warmem Blut, das aus dem Schnitt sickerte. Nun wurde Wills Singsang lauter, und er klatschte die blutige Hand gegen den Spiegel.

Plötzlich war er frei, und die Hand, die ihn gepackt hatte, verschwand wieder im Spiegel. Das Portal, das nie hätte geöffnet werden dürfen, schloss sich. Seit wann war der Dschinn so stark? Von jetzt an musste Will sehr viel vorsichtiger sein.

 

Mai war ziemlich spät dran, als sie bei Blackhawk Securities ankam. Die Empfangssekretärin musste mehrere Anrufe entgegennehmen, was Mai Gelegenheit gab, sich zu sammeln, solange sie wartete.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Sekretärin schließlich mit einem freundlichen Lächeln und sah Mai interessiert an.

»Ja, ich möchte zu Mr. Blackhawk. Mein Name ist Mai Groves.«

»Ah ja! Schön, dass Sie es so kurzfristig einrichten konnten. Kommen Sie bitte mit!«

Sie kam hinter ihrem Schreibtisch hervor und führte Mai durch einen Flur. Vor der zweiten Tür blieb sie stehen, klopfte einmal und öffnete. »Miss Groves für Sie, Sir.«

Auf ihre Geste hin ging Mai hinein und hörte, wie die Tür hinter ihr geschlossen wurde.

Der Mann hinter dem Schreibtisch blickte auf, und Mai glaubte, endlich zu begreifen, was mit »umwerfend gutaussehend« gemeint war. Sein kaffeebraunes Haar war kurz, sah aber trotzdem aus, als könnte es einen Schnitt vertragen, und er strahlte eine Verwegenheit aus, die Mai den Atem raubte. Vor allem seine funkelnden goldbraunen Augen nahmen sie gefangen.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er. Er klang ein wenig amüsiert, was zweifellos daran lag, dass sie ihn anstarrte wie ein Schulmädchen.

»Sind Sie Nicolas Blackhawk?«

»Nennen Sie mich Nick. Ich habe Sie schon erwartet.« Er stand auf und trat vor seinen Schreibtisch. Sie fühlte sich noch kleiner als sonst, weil er so groß war. »Kommen Sie!«

»Ich bin froh, dass Sie mich gleich heute empfangen.« Sie machte ein paar Schritte in das Zimmer, dachte aber, dass sie lieber wartete, bis er ihr einen Stuhl anbot, ehe sie sich setzte.

Das tat er nicht. Stattdessen stand er lächelnd da, und Mai hatte das ungute Gefühl, dass er ihre Kleidung begutachtete. Bei dem Gedanken daran, was in seinem Kopf vorgehen mochte, krümmte sie sich innerlich. Sie überlegte, ob sie ihm ihren Aufzug erklären sollte.

»Sie sind eine Waldnymphe, nicht wahr?«

Zwar wusste sie nicht, inwiefern das von Belang war, aber sie antwortete: »Ja, das bin ich.«

Er nickte und ging zu der geschlossenen Tür. Hörte sie ihn »Herzlichen Glückwunsch, Nick« murmeln? Auf jeden Fall hörte sie, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Ihre Verwirrung musste ihr anzusehen sein, denn als er sich umdrehte, erklärte er: »Ich möchte nicht gestört werden, solange Sie hier sind.«

Vermutlich sollte sie dankbar sein, doch es machte sie ein bisschen nervös, dass sie mit ihm eingeschlossen war.

»Wo wollen Sie mich?«

»Wie bitte?«, fragte Mai.

»Ich weiß nicht, ob Sie bestimmte Vorlieben haben. Wir können die Couch nehmen, sie ist bequemer als der Fußboden, oder meinetwegen auch meinen Schreibtisch. Ich bin für alles offen.«

»Wie wäre es mit den Stühlen an Ihrem Schreibtisch?«, schlug Mai vor, die beim besten Willen nicht verstand, wie er auf die Idee kam, sie würde beim Interview auf dem Boden hocken wollen. Und weil er sie mit seinem seltsamen Verhalten unsicher machte, kam die Couch nicht in Frage.

»Gut, dann der Stuhl«, stimmte er zu und zeigte auf seinen Schreibtisch. »Das dürfte interessant werden.« Er ging wieder hinter seinen Schreibtisch, während Mai sich dem Stuhl davor näherte. Sie wollte sich gerade hinsetzen, als er sie zum Erstarren brachte. »Nicht der – der ist zu klein. Nehmen wir meinen.«

Er stand neben seinem Schreibtischsessel, beide Hände an seinem Hals, und löste seine Krawatte. »Mr. Blackhawk, was tun Sie da?«

»Nick, bitte! Entschuldigen Sie meine Eile, aber ich bin in einer Stunde zum Essen verabredet. Bis dahin sollten wir fertig sein, oder? Na ja, jedenfalls will ich nicht, dass das Hemd zerknittert wird, also dachte ich mir, ich ziehe es lieber gleich aus. Sie wirken erschrocken. Ähm, machen Sie das hier freiwillig?«

Mai musste unter Schock stehen, denn sie hatte Mühe, klar zu denken. Hier lag irgendein Missverständnis vor, und sie kam gewiss gleich darauf, welches, aber verdammt, er zog sein Hemd aus, und sie konnte einfach nicht denken!

Als er nach seinem Gürtel griff, fand sie zum Glück ihre Stimme wieder. »Bitte, hören Sie auf! Hier stimmt etwas nicht!«

Mit einem verführerischen Lächeln kam er näher. »Das Einzige, was hier nicht stimmt, ist, dass Sie noch etwas anhaben.«

»W-was?!«

»Du hast mich verstanden. Zieh dich aus!«


Kapitel 5

 

Was in aller Welt machen Sie denn?« Mai war außer sich. Sie schubste ihn weg und lief zur Tür. Leider konnte sie den Schlüssel nicht umdrehen, denn vor lauter Nervosität gehorchten ihre Finger ihr nicht. Ihre Wut war umso größer, als sie diesen Mann unter anderen Umständen durchaus sehr faszinierend gefunden hätte. »Wie komme ich hier verdammt noch mal raus?!«, schrie sie zornig.

Er zog sich sein Hemd wieder an und folgte ihr zur Tür. Eben hatte sie es geschafft, aufzuschließen, da legte seine Hand sich über ihre. »Bitte, warten Sie!«, sagte er und klang weit weniger dreist und selbstsicher als noch vor einem Moment. »Ich wage einmal zu vermuten, dass Sie nicht die Stripperin sind, die Dave mir als Geburtstagsüberraschung schickt, stimmt’s?«

Ihr war unangenehm bewusst, wie dicht er bei ihr stand. »Ich kenne keinen Dave«, antwortete sie so förmlich wie möglich. »Und ich bin keine Stripperin!«

Nick Blackhawk wirkte alles andere als glücklich. »Verstehe. Tja, das ist peinlich. Ich fürchte, da gab es ein Missverständnis. Im Grunde ist es sogar ziemlich witzig.« Er begann, leise zu lachen, wurde jedoch sofort wieder ernst, als sie ihn fragend ansah. »Na ja, Sie finden es wohl nicht komisch. Bitte, es tut mir ehrlich leid. Können wir noch einmal von vorn anfangen? Ich lasse die Tür auch offen.« Mit einer Geste bedeutete er ihr, sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch zu setzen.

Einzig ihre Hoffnung, dass er ihr mit ihren Halluzinationen helfen konnte, veranlasste sie, nicht auf der Stelle zu gehen. Bis er wieder hinter seinem Schreibtisch war, hatte er sein Hemd zugeknöpft, stopfte es allerdings nicht in seine Hose. Während er sich setzte, warf Mai rasch einen Blick hinter sich. Sie wollte sich vergewissern, dass die Tür auch wirklich offen stand. Das war der Fall und gab ihr ein sichereres Gefühl, dämpfte ihre Wut allerdings nicht.

Er reichte ihr die Hand über den Schreibtisch und sagte sehr geschäftsmäßig: »Nick Blackhawk, sehr erfreut … Miss Grove, nicht wahr?«

Nur zögernd nahm sie sein Angebot an. Seine Hand war so riesig, dass sie ihre vollständig verschluckte. Seine Haut war warm und rauh wie die eines echten Naturburschen, und die Reibung war erstaunlich erregend. »Ja«, antwortete sie ein wenig atemlos. »Mai Groves. Ich bin Reporterin.«

»Reporterin? Mai Groves. Mai Groves«, wiederholte er nachdenklich. »Nein, ich fürchte, ich habe noch nicht von Ihnen gehört.«

»Wahrscheinlich nicht«, entgegnete sie mit einem zuckersüßen Lächeln. »Meine Geschichten erscheinen normalerweise nicht im Penthouse.« Die Worte waren draußen, ehe sie sich bremsen konnte.

Zu ihrer Überraschung lachte er. »Ja, das habe ich redlich verdient. Es tut mir leid, dass ich Sie für eine …«

»Stripperin gehalten habe?«, beendete sie den Satz.

»Ich kann das erklären …«

»Nun, da bin gespannt!«

»Na ja, jedes Jahr zu meinem Geburtstag schickt mein Freund Dave mir eine Stripperin. Manchmal ist es offensichtlich, wer sie sind, aber manchmal kommen sie auch in recht überzeugender Verkleidung. Einmal war es eine Polizistin. Wie dem auch sei, heute ist mein Geburtstag, und deshalb dachte ich, Sie seien das diesjährige Geschenk. Es war ehrlich ein Missverständnis, und ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass ich es nicht schade finde.«

Mai blieb ruhig. In ihr regte sich kein Funken Mitgefühl für ihn.

»Zu meiner Verteidigung möchte ich außerdem sagen«, fuhr er fort, »dass Ihre Kleidung ein bisschen … irreführend ist. Die meisten Frauen senden mit so einer Aufmachung eine Botschaft aus.«

»Ja, und in meinem Fall lautet die Botschaft, dass ich gerade erst in eine neue Wohnung gezogen bin und alles – ich meine wirklich alles – noch in Kartons verpackt ist. Als ich also den Anruf Ihrer Sekretärin erhielt, umgehend herzukommen oder Sie nicht mehr sprechen zu können, habe ich mir das Erste gegriffen, was ich finden konnte. Für mich hieß es, entweder in diesen Sachen oder gar nicht.«

Wieder bedachte er sie mit einem verwegenen Lächeln. »Dann bin ich aber heilfroh, dass Sie sich so entschieden haben!« Sie war nicht ganz sicher, was er damit sagen wollte, aber zum Glück erwartete er wohl auch nicht, dass sie etwas erwiderte. »Sie sind hier, um mich zu interviewen. Was möchten Sie wissen?«

Mai holte Notizbuch und Stift aus ihrer Tasche. »Ich habe einen Artikel darüber gelesen, wie Sie der Polizei im Fall der verschwundenen …«, Mai blickte in ihre Notizen, »… Rollins-Kinder halfen.«

Er überlegte. »Ja, ich erinnere mich an die Geschichte. Wir hatten Glück, dass wir die Kinder lebendig fanden.«

»In dem Artikel stand, dass Sie ins Geisterreich gingen.«

»Stimmt.«

»Mein Artikel hat mit Geistwanderungen und ihrem Zusammenhang mit Träumen und Alpträumen zu tun. Ich hoffe, dass Sie mir darüber etwas erzählen können.«

Ihre Frage schien ihn zu verwundern. »Na gut. Tja, wie Sie vielleicht wissen, ist Geistwandern die Fähigkeit, den eigenen Geist aus der körperlichen Form heraus auf eine spirituelle Ebene zu transportieren. Mein Volk kennt man unter dem Namen ›Los Paseantes de Espíritu‹, die Geistwanderer. Wir sind von Geburt an in der Lage, spirituelle Ebenen zu betreten, und werden auch von Geburt an gelehrt, wie wir diese Fähigkeit nutzen.«

In Mais Kopf tauchten Bilder von Hippies auf LSD auf, die von außerkörperlichen Erlebnissen faselten. »Wie ist das, wenn Ihr Geist außerhalb Ihres Körpers schwebt? Können Sie Ihren Körper sehen?«

Er lächelte. »In gewisser Weise. Stellen Sie sich vor, Zeit und Raum in unserem Universum wären wie der menschliche Körper. Wir haben die physische Form, den Körper als Ganzes, und dann all die Unterkategorien wie Organe, Blut, Muskeln und Gewebe. Aber wir haben auch das Denken mit seinen unterschiedlichen Ebenen, dem Bewussten und dem Unterbewussten. Die meisten Leute wissen, dass es noch weitere Ebenen gibt; manche haben sie sogar schon bereist oder zumindest passiert.«

Mai dachte an Lexi und Darius im Unsterblichenreich Ravenscroft und nickte.

»Die spirituelle Ebene gleicht eher den Dimensionen des Denkens – sie ist weniger greifbar, und wenn wir dort hingehen, nehmen wir unsere physische Form nicht mit.«

»Ich hatte keine Ahnung, dass es da draußen so viele Dimensionen gibt. Also, um die vermissten Teenager zu finden, sind Sie auf die spirituelle Ebene gegangen, und dann? Haben Sie nach ihren Gedanken gesucht?«

»Eigentlich mehr nach ihrer Restenergie.« Sie musste reichlich verständnislos dreingeblickt haben, denn er erklärte: »Okay, stellen Sie es sich folgendermaßen vor: Wenn Sie etwas berühren, hinterlassen Sie Fingerabdrücke. Zumeist können Sie sie gar nicht sehen, aber das heißt nicht, dass sie nicht da sind. Weil die spirituellen Ebenen mit den physischen verwoben sind, bewegen wir uns alle durch sie hindurch und lassen unsere Abdrücke zurück, nur dass diese hier aus Restenergie bestehen. Wenn ich auf der spirituellen Ebene bin, sehe ich die Restenergien von Menschen als Lichtmuster. Selbst nachdem jemand gekommen und wieder gegangen ist, bleibt seine Energiespur zurück, die sich mit der Zeit langsam auflöst.«

»Und die Teenager im letzten Jahr hinterließen Energiemuster?«

»Ja. Ein Vorteil war, dass ich wenige Stunden nach ihrer Entführung an die Stelle kam, an der sie verschleppt worden waren. Angst und Gewalt bilden starke Energiemuster, genau wie Thesas-Dämonen. Ich fing an dem Platz zu suchen an, von dem wir annahmen, die beiden wären dort entführt worden, und konnte dem Energiemuster direkt zum Friedhof folgen. Die Dämonen bereiteten einen Zauber vor, um die Kids zu opfern. Glücklicherweise waren wir rechtzeitig dort.«

»Was geschah mit den Dämonen?«

»Die Todesmagie, die sie freigesetzt hatten, wurde eingefangen und die Dämonen zerstört.«

Mai wusste aus dem Artikel, dass der Zwischenfall ein bisschen komplizierter gewesen war, als er ihn darstellte. »Also, dieses Geistwandern, benutzen Sie das auch, um in die Träume von Leuten zu gelangen, denen Sie helfen?« Als sie seinen verwirrten Gesichtsausdruck sah, erläuterte sie ihre Frage eilig. »Ich habe einen anderen Artikel gelesen, in dem stand, dass Sie auch in Träume eindringen, um anderen bei ihren Problemen zu helfen, bei Alpträumen etwa oder«, sie zuckte mit den Schultern, »Halluzinationen.«

Er schüttelte den Kopf. »Traumheilung praktiziert nur der Schamane unseres Stammes.«

Mai hielt beim Schreiben lange genug inne, um aufzusehen. »Ich dachte, Sie sind der Schamane.«

»Nein, das ist mein Vater, Nicolas Blackhawk senior.«

Mist! Sie hatte den falschen Nick Blackhawk! »Ich danke Ihnen, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben, Mr. Blackhawk«, sagte sie und steckte ihr Notizbuch wieder ein.

»Das war’s? Keine weiteren Fragen?«

»Das war’s.« Sie stand auf. »Ich weiß, dass Sie sehr beschäftigt sind, und möchte Sie nicht aufhalten.«

»Jederzeit, Miss Groves.« Er zog eine Schublade auf und nahm eine Visitenkarte heraus. »Sie dürfen mich gern anrufen. Meine Durchwahl steht auf der Vorderseite«, erklärte er, drehte die Karte um und notierte eine andere Nummer auf der Rückseite. »Und das hier ist meine Handynummer, nur für den Fall, dass Sie doch noch weitere Fragen haben.«

Die würde sie ganz gewiss nicht anrufen. Aber sie steckte die Karte trotzdem ein. Er stand ebenfalls auf und begleitete sie zur Tür. Dort ergriff er noch einmal ihre Hand. »Ich möchte mich nochmals für das Missverständnis entschuldigen.«

Seine Haut zu fühlen war genauso köstlich verstörend wie vorher. Mai murmelte etwas Unzusammenhängendes vor sich hin und floh aus seinem Büro so schnell sie konnte. Lange nachdem sie gegangen war, spürte sie seine Berührung noch.

Bis sie allerdings eine Stunde später mit einer Tüte voller Lebensmittel nach Hause kam, hatte sie Nick Blackhawk so gut wie vergessen.

Der Gang zur Bäckerei und zum Metzger war nicht bloß nötig gewesen, um Essbares im Haus zu haben, sondern sie hoffte, dass sie sich dabei etwas beruhigen würde. Das war auch geschehen, bis sie für das Fleisch bezahlen musste. In jenem Moment hatte sie in das Gesicht der Kassiererin gesehen und festgestellt, dass sie einem Dämon gegenüberstand.

Niemand sonst reagierte annähernd ängstlich, woran sie erkannte, dass sie schon wieder bloß halluzinierte. Sie schaffte es, die Frau zu bezahlen, ohne eine Szene zu machen, aber seither zitterte sie innerlich. Noch ein Erlebnis, das ihr zeigte, wie wenig sie über ihr posttraumatisches Stresssyndrom hinweg war.

In ihrer Wohnung stellte sie die Einkäufe auf den Esstisch und wollte sie gerade auspacken, als sie ein sehr deutliches Klicken hörte, das aus dem Schlafzimmerflur kam.

Jemand war in ihrer Wohnung.

Sie umklammerte den Blitz an ihrem Hals, bereit, ihn sich jederzeit abzureißen, und ging langsam auf ihre Wohnungstür zu. Was, wenn das auch nicht echt war? Wie versteinert horchte sie, während das Geräusch lauter wurde.

»Wer ist da?«, rief sie. Sie war nicht sicher, ob sie eine Antwort hören wollte oder nicht.

»Mai? Bist du das?« Will kam aus dem Flur. Er trocknete sich die Hände an einem ihrer Handtücher ab und lächelte, als er sie sah. »Ich dachte doch gleich, dass ich die Tür gehört habe.«

»Was machst du hier?«, fragte Mai, deren Angst in Wut umschlug.

Er zeigte ins Bad. »Mir ist eingefallen, dass einer der Hähne tropft und ich ihn vor deinem Einzug nicht repariert hatte. Also bin ich her und habe es schnell nachgeholt.«

Mai versuchte, sich zu erinnern, ob ihr ein Tropfen aufgefallen war. »Das ist ja nett, aber ich möchte nicht, dass du hier etwas reparierst, wenn ich nicht zu Hause bin.«

»Ach so, ja, klar, verstehe.«

Das schien ein bisschen zu einfach. »Bist du dann fertig?«

»Ja, ich muss nur noch mein Werkzeug einpacken.« Will konnte nicht aufhören, zu lächeln, als er sich umdrehte und wieder ins Bad ging. Ihm gefiel, dass sie bei ihm sein wollte, wenn er arbeitete. Sehr gut, so hatte er mehr Gelegenheit, sie zu beeindrucken.

Er warf ihr Handtuch in den Wäschekorb, nahm seinen Werkzeugkasten in die Hand und ging hinaus, um mit ihr zu plaudern. Sie stand am Tisch, den Rücken zum Spiegel, und packte die Sachen aus ihrer Einkaufstüte aus. Von seiner Warte aus konnte er ihren knackigen Hintern im Spiegel sehen. Ja, kein schlechter Anblick! Er konnte sich gut vorstellen, wie er beide Hände auf die Rundungen legte.

»Wolltest du sonst noch etwas?«, fragte sie ihn. Er hatte gar nicht gleich bemerkt, dass sie aufgehört hatte, auszupacken, und zu ihm sah.

»Eigentlich gibt’s immer etwas, das ich will«, antwortete er betont ruhig. Als sie die Augen weit aufriss, musste er wieder lächeln.

»Was ist mit dir? Muss bei dir noch irgendetwas … repariert werden?«

»Was?« Ihre Stimme klang ein bisschen schrill. »Was ich will, ist, dass du …«

Er hörte ihr gar nicht mehr zu, weil er auf ihr Spiegelbild sah. In diesem Moment nämlich beugte sie sich vor, um etwas aus der Tüte zu holen, und er beobachtete, wie ihr Rock sich hinten höher schob, bis er sehr deutlich erkannte, dass sie kein Höschen trug.

Der Anblick war sagenhaft, und er hatte sofort einen Steifen. Die Wölbung seiner Hose war zu offensichtlich, als dass er sie verbergen könnte, und er versuchte es gar nicht erst. Er sah, wie ihr Blick darauffiel, ihre Augen noch größer wurden und ihre Wangen sich ganz entzückend rosa färbten.

Du bist ihr zu schnell, sagte er sich, hielt den Werkzeugkasten höher und wollte zur Tür gehen. Aber er hatte keine zwei Schritte gemacht, als sie sich ihm in den Weg stellte und ihre Hand auf seinen Schritt legte. Gebannt von der Art, wie sie ihn anfasste, starrte er weiter in den Spiegel. Nicht einmal, als sie den Reißverschluss an seiner Hose öffnete und seinen Penis richtig in die Hand nahm, konnte er wegsehen.

Seine Beinmuskeln zitterten vor Vorfreude, sobald sie sich vor ihn kniete. Als sie ihn in den Mund nahm, hatte er schon Angst, er würde auf der Stelle losspritzen.

Er strengte sich an, sich zu beherrschen, konnte aber das Stöhnen nicht unterdrücken, das ganz tief aus ihm kam. Ein Teil von ihm wollte die Augen zumachen und sich ganz auf das Gefühl konzentrieren, aber das wagte er nicht.

Stattdessen legte er seine Hand auf ihren Hinterkopf und hielt sie dort fest. »Ja, das ist gut!«, stöhnte er.

»Wie bitte?«

Ihr spitzer Tonfall lenkte seinen Blick vom Spiegel weg, weg von der Illusion, die ihm der Dschinn zeigte. Will versuchte, sich auf die Frau zurückzubesinnen, die immer noch neben dem Tisch stand. Er erinnerte sich nicht daran, was sie gesagt hatte, solange er woanders war. »Du willst nicht, dass ich in deine Wohnung gehe, wenn du nicht da bist«, gab er ihre Worte wieder. »Ich hab’s kapiert.«

Sie nickte, und Will, der keinerlei Aufmunterung bekam, länger zu bleiben, ging in Richtung Tür.

»Ich hoffe, du hast einen tollen Abend«, sagte er so verführerisch und nett, wie er konnte. »Und vergiss nicht: Du kannst mich immer anrufen, wenn ich … irgendetwas … für dich tun kann.«

Ihr Lächeln sah ein bisschen angestrengt aus. Bestimmt war sie von ihren Gefühlen überwältigt, folgerte er, als sie die Tür hinter ihm schloss, kaum dass er draußen war. Er wusste, dass sie ihn durch den Spion beobachtete, und beschloss, ihr eine kleine Vorführung zu gönnen. Nachdem er seinen Werkzeugkasten abgestellt hatte, streckte er die Arme und den Rücken so, wie er es bei den Bodybuildern im Fernsehen gesehen hatte. Aber er wollte es natürlich nicht übertreiben, also hob er danach den Werkzeugkasten wieder hoch und ging den Flur hinunter zum Fahrstuhl.

Ja, er hatte schon echte Fortschritte bei ihr gemacht. Jetzt dauerte es nicht mehr lange, dann würde sie ihr Interesse ganz offen zeigen.

Als er am Apartment 14-A vorbeikam, fiel ihm wieder der Anruf wegen der kaputten Wandschranktür ein. Er sah auf seine Uhr: kurz nach vier. Da konnte er noch kurz hineinsehen, wo das Problem lag. Vielleicht war die Schranktür bloß aus der Schiene gesprungen, das war schnell repariert. Und er hoffte, dass die große Schwester nicht zu Hause war. Sie stand immer neben ihm und funkelte ihn so böse an. Das machte ihn nervös.

Er klopfte, wartete und war angenehm überrascht, als Sarah aufmachte.

»Hi, Sarah«, begrüßte er sie freundlich, während er an ihr vorbei ins Zimmer zu sehen versuchte. »Wie geht’s?«

»Ah, hi. Hast du unsere Nachricht wegen der Tür bekommen?«

»Klar doch. Deshalb bin ich hier.«

»Gut. Aber Jenna ist gerade nicht da. Kannst du ein andermal wiederkommen?«

Will schaute auf seine Uhr, weil er so tun wollte, als würde er überlegen. »Ja, das wäre aber dann erst in ein paar Tagen«, antwortete er sehr ernst. »Aber wenn’s euch nichts ausmacht …«

Sarah war anzusehen, wie sie nachdachte, was Jenna saurer machte: dass sie ihn allein hereingelassen hatte oder dass die Tür noch nicht repariert war.

Schließlich trat Sarah zurück. Anscheinend hatte sie sich entschieden. »Okay, ich schätze, wir wollen nicht so lange warten.«

»Wessen Zimmer?«, fragte er beim Reingehen.

»Jennas.«

Sie ging voraus an dem Wohnzimmertisch vorbei, auf dem sich ihre Bücher stapelten. Will war selbst nie auf einem College gewesen, aber er fragte sich, ob die Gerüchte über die College-Bräute stimmten. War Sarah die Sorte leicht zu habende Frau, der es schnurz war, für wen sie die Beine breit machte?

»Manchmal bleiben die einfach so«, sagte sie mitten in seine Gedanken hinein. Er brauchte eine Sekunde, bis er begriff, dass sie über die Schranktüren, nicht über ihre Beine sprach.

»Da kann ich helfen«, versicherte er, und er meinte beides.

Er ging direkt zu dem Schrank. Die Türen waren geschlossen, deshalb versuchte er, sie aufzuschieben. Sie verfingen sich im Teppich und wollten nicht weitergleiten.

Beim nächsten Mal setzte er etwas mehr Kraft ein, und sie bewegten sich ächzend. Er nahm seine Taschenlampe und leuchtete auf die oberen Schienen, wo er sah, dass eines der Gleiträder lose war und die Tür deshalb in einem komischen Winkel hing. »Das haben wir gleich. Ich muss das Gleitrad austauschen«, erklärte er Sarah. »Aber zum Glück für euch habe ich noch so eines unten. Ich bin gleich wieder da.«

»Ah, prima! Danke.«

Will ließ sein Werkzeug da und hetzte zum Abstellraum hinunter. Schnell war er wieder in 14-A bei der Arbeit, während Sarah zuguckte. Er sah, wie sie auf der Bettkante saß, zurückgelehnt auf ihre Arme. Sie posierte für ihn, und er tat ihr den Gefallen, sie zu mustern. »Wann kommt deine Schwester nach Hause?«

Fast hätte er gelacht, als sie sich ruckartig aufsetzte und ihre Arme vor der Brust verschränkte. »Jeden Moment.«

Sie log, was sie beide wussten. Vielleicht war sie ein bisschen unsicher. Es konnte gut sein, dass sie sich wünschte, er würde sie auf das Bett werfen und es ihr besorgen. Er überlegte, ob er es tun sollte. Aber wenn er sich irrte und sie es lieber langsam anging? Er wollte sie ja nicht erschrecken.

Erst einmal kümmerte er sich um die Schiebetüren. Der Rest kam später.

Kaum hatte er angefangen, räusperte Sarah sich. »Ähm, du kommst hier klar, oder?«, fragte sie und stand auf. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich Mai versprochen habe, ihr … etwas mitzubringen.«

Sie wartete gar nicht auf seine Antwort, sondern rannte aus dem Zimmer.

Als er hörte, wie die Wohnungstür geöffnet wurde und wieder ins Schloss fiel, lachte er leise. Er hatte ganz vergessen, wie jung und naiv Sarah war – dank ihrer großen Schwester, die total durchgeknallt war, so wie sie Sarah vor allem und jedem beschützte. Jedenfalls hatte er Sarah eindeutig erregt, und das machte sie nervös.

Er widmete sich wieder der Arbeit. Ja, er hatte richtig gelegen, es mit diesem Mädchen langsam anzugehen. Er wollte sie ja nicht ängstigen, bevor er die Chance gehabt hatte, sie zu genießen.

 

Mai hatte eben angefangen, sich das Abendessen zuzubereiten, als es an der Tür klopfte. Ihr erster Gedanke war, dass ihr Vampirfreund Ricco zu Besuch kam. Sie hatte ihn angerufen, um ihm ihre neue Adresse mitzuteilen, und er versprach, bei ihr vorbeizukommen. Dann aber fiel ihr ein, dass er noch bei einem Treffen des Vampirrates außerhalb der Stadt war. Sie ging zur Tür und sah durch den Spion, dass es Sarah war.

»Hi«, begrüßte Mai sie, nachdem sie geöffnet hatte.

»Hi.« Sarah klang erleichtert. »Ich störe dich hoffentlich nicht.«

»Nein, natürlich nicht. Komm rein. Ist alles in Ordnung?«

»Ja, alles bestens«, amtwortete Sarah hastig und lächelte Mai entschuldigend an, während sie die Tür schloss. »Also, eigentlich, Will ist drüben bei uns, um die Schranktüren zu reparieren, und ich will nicht mit ihm allein sein.«

Mai lachte. »Ich weiß genau, was du meinst. Was ist bloß mit dem Typen los? Als ich nach Hause kam, habe ich ihn in meiner Wohnung erwischt.«

»Ja, das ist uns auch schon passiert. Jenna ist total ausgeflippt und hat ihm richtig die Meinung gegeigt.«

»Na ja, ich habe ihm gesagt, er möchte bitte nicht mehr herkommen, wenn ich nicht da bin, aber so, wie er sich benahm, glaube ich nicht, dass er mir zugehört hat.«

»Der Typ ist ein Idiot.«

Sie lachten beide, und wieder einmal stellte Mai fest, dass sie Sarah mochte. »Ich wollte mir gerade Abendbrot machen. Hast du Lust, mit mir zu essen?«

»Danke, lieber ein andermal, okay? Sobald Will verschwunden ist, muss ich wieder etwas tun. Aber lass dich von mir nicht abhalten, wenn dein Essen fertig ist.«

»Eigentlich wollte ich eben erst anfangen. Komm mit in die Küche, dann können wir quatschen, während ich koche.«

»Klar.«

Sarah folgte ihr in die Küche und lehnte am Tresen, während Mai Gemüse schnippelte.

»Und, wie läuft das Studium?«, erkundigte Mai sich.

»Super.« Ihr Tonfall wollte allerdings nicht zu dem Wort passen.

»Alles in Ordnung?«

Sarah seufzte. »Geht so. Ich habe dieses Semester einen Zusatzkurs belegt, und jetzt zeigt sich, dass ich dafür viel mehr tun muss, als ich gedacht habe. Ich bin total fertig und will nur noch, dass das Semester vorbei ist.«

»Machst du danach deinen Abschluss?«

»Nein, ich habe noch ein ganzes Jahr vor mir.«

»Aber du hast einen Monat lang Ferien, bis die Kurse wieder losgehen, oder? Das ist doch schön. Oder musst du den Monat über jobben?«

»Ich wünschte, ich würde es.«

Mai hielt inne und sah zu Sarah. »Du willst arbeiten?«

»Ich weiß, nenn mich ruhig verrückt«, antwortete Sarah lächelnd. »Nein, der Punkt ist, dass Jen zwei Jobs parallel macht, damit ich aufs College gehen kann. Eigentlich braucht sie dringend einmal eine Pause, aber sie denkt, sie könne sich keinen Urlaub leisten. Ich habe ihr gesagt, dass ich auch jobben kann, was sie kategorisch ablehnt. Sie sagt, ich solle mich auf meinen Abschluss konzentrieren.«

»Wow!« Mai war beeindruckt. »Ich finde es toll, dass deine Schwester das für dich macht.«

»Ja, das ist es. Sie ist überhaupt klasse. Als wir unsere Eltern verloren, war ich dreizehn und Jenna neunzehn. Sie hat sofort die Schule abgebrochen und sich einen Job gesucht, mit dem sie uns beide ernähren konnte. Auf keinen Fall wollte sie, dass ich in einer Pflegefamilie lande. Nach der Highschool hatte ich eigentlich vor, auch zu arbeiten, aber sie bestand darauf, dass ich aufs College gehe.«

Das war wahre Zuneigung! »Deine Schwester liebt dich wirklich.«

»Ja, ich weiß. Trotzdem fühle ich mich mies, weil ich das Gefühl habe, sie wirft ihr Leben für mich weg.«

Mai hatte ihren Brokkoli fertig geschnitten und legte das Messer ab. »Rede doch einmal mit ihr. Erzähl ihr, wie du dich fühlst.«

»Habe ich schon versucht«, entgegnete Sarah frustriert. »Leider scheine ich irgendwie nie das Richtige zu sagen.«

»Wenn du willst, kann ich dir diverse Bücher zum Thema Verhandeln leihen. Ich habe sie mir gekauft, als ich anfing, freiberuflich zu arbeiten, weil ich lernen wollte, wie ich am besten mit Redakteuren verhandle. Bisher habe ich sie zwar noch nicht gelesen, aber in einem von den Büchern stehen sicher Tipps, wie du am besten mit deiner Schwester sprichst – falls du interessiert bist.«

Sarahs Augen leuchteten. »Absolut! Kann ich mir die Bücher einmal ansehen?«

»Ja, natürlich. Ich glaube, sie sind im Schlafzimmer. Ich sehe kurz nach.«

Sarah nickte. Alles war einen Versuch wert.

»Bin gleich wieder da.« Mai wischte sich ihre Hände an einem Handtuch ab und verschwand in dem kleinen Flur.

Derweil sah Sarah sich ein wenig im Wohnzimmer um. In den Regalen standen mehrere gerahmte Fotos und kleiner Schnickschnack. Ein Bild fiel ihr besonders auf. Es zeigte ein unglaublich gutaussehendes Paar mit einem Neugeborenen in den Armen. Sarah nahm den Rahmen, um es sich genauer anzusehen, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrzunehmen glaubte. Da sie dachte, Mai wäre wieder zurück, drehte sie sich um. Nein, sie war immer noch allein im Zimmer.

Wieder flackerte Licht. Wie es aussah, kam es vom Spiegel. Neugierig ging Sarah näher hin.

Etwas war merkwürdig an dem Spiegel. Hinter Sarahs Spiegelbild bewegte sich ein Schatten über das Glas. Es war beinahe, als befände er sich hinter dem Spiegel. Das war komisch und ein bisschen unheimlich.

»Ich habe sie«, rief Mai aus dem Schlafzimmer. Sarah drehte sich um.

Sie öffnete den Mund, um Mai wegen des Spiegels zu fragen, doch im selben Moment wurde sie von zwei Armen hinter sich gepackt. Sie wollte schreien, als um sie herum alles wegkippte. Dann hörte sie ein ekliges Sauggeräusch, dem ein kalter Luftschwall folgte.

Auf einmal war sie auf der anderen Seite des Spiegels und starrte in Mais Wohnzimmer.


Kapitel 6

 

Hier sind sie.« Mai hielt zwei Bücher in die Höhe, als sie ins Wohnzimmer zurückging. »Sarah?« Sie blickte sich um, konnte Sarah jedoch nicht entdecken. Im Bad war sie auch nicht. Nach einem kurzen Rundgang stellte sie fest, dass Sarah gar nicht mehr in der Wohnung war.

Möglicherweise war sie in ihr Apartment zurückgegangen, um weiterzubüffeln. Mai fand es ein bisschen seltsam, dass sie sich nicht einmal verabschiedet hatte. Nun, vielleicht hatte sie es auch bloß nicht gehört. Sie überlegte, ob sie nach nebenan gehen und nachsehen sollte, ob Sarah wirklich wieder in ihrer Wohnung und Will verschwunden war. Dann aber entschied sie, dass sie sich wieder einmal von ihrer Paranoia leiten ließ, und das Letzte, was Sarah brauchte, war noch eine Frau, die sie übertrieben beschützte.

Also legte Mai die Bücher auf den Küchentresen, damit sie sie Sarah später geben konnte, und kümmerte sich um ihr Essen. Als ihre Gedanken zu dem Vorfall in der Metzgerei zurückkehrten, fragte sie sich, ob sie ihre Therapie eventuell zu früh abgebrochen hatte.

Aber selbst wenn – ihr Therapeut war tot. Ermordet. Wer brachte einen Mann wie Mr. Barbour um? Vermutlich irgendjemand, der bei ihm in Behandlung gewesen war. Mai selbst hatte ihn auch nicht sonderlich gern gemocht, was natürlich nicht bedeutete, dass sie ihm den Tod wünschte.

Nein, sie musste aufhören, über Dr. Barbour nachzudenken. Kaum aber zwang sie ihre Gedanken von ihm weg, landeten sie bei Nick Blackhawk. Warum sie an ihn dachte, konnte sie nicht sagen. Freiwillig ganz gewiss nicht. Ja, er war auf eine rauhe, natürliche Art attraktiv, keine Frage, und er besaß etwas Arrogantes, Anmaßendes, das ihn zugleich unglaublich enervierend und sexy machte.

Mai schloss die Augen, um ihren Kopf frei zu bekommen, sah jedoch prompt Nick vor sich, der sie amüsiert anschaute. Oh, Mist! Vielleicht sollte sie heute Abend ins »Ricco’s« gehen. Einer seiner Vampire konnte ihr sicher helfen, all ihre Sorgen zu vergessen. Doch leider klang das längst nicht mehr so verlockend wie früher. In ihren Träumen hätte sie besseren Sex. Wie erbärmlich war das denn?

Schlimmer noch: Sobald ihr dieser Gedanke kam, freute sie sich tatsächlich, heute Nacht vielleicht wieder einen erotischen Traum zu haben.

Ja, sie freute sich so sehr darauf, dass sie frühzeitig ins Bett ging!

 

Mai war gar nicht bewusst, dass sie träumte, musste es aber wohl. Eben noch war sie in einer Endlosschleife gefangen gewesen, in der sie nichts anderes tat, als auf ihren Laptop einzuhacken, während die Worte ihres Artikels genauso schnell wieder verschwanden, wie Mai sie tippte. Im nächsten Moment war er da.

Es war ihr Retter, derselbe Mann, von dem sie die Nacht zuvor geträumt hatte.

»Du bist gekommen!«, flüsterte sie, stand von ihrem Stuhl auf und ging zu ihm.

Sie fühlte, wie eine seiner Hände sich an ihre Taille legte, während die andere sanft über ihre Wange streichelte. Er blickte sie mit einem Verlangen an, das ihr sogar im Traum den Atem raubte. »Ich konnte nicht anders«, raunte er ihr zu und beugte den Kopf zu ihr. Seine Lippen berührten ihre, einmal, zweimal. Es waren kurze zarte Küsse, die Mais Wunsch nach mehr weckten.

Also umfing sie ihn mit beiden Armen und vertiefte den Kuss. Seine fordernde Reaktion war exakt das, was sie sich erhofft hatte.

»Das ist verrückt«, flüsterte sie, als sie eine Atempause machte. »Ich kenne nicht einmal deinen Namen.« Sie sah ihn an, doch im Traumnebel verschwammen seine Züge.

»Was ist schon ein Name?«, erwiderte er leise und hauchte Küsse auf ihre Lippen und ihren Hals. »Eine Rose mit anderem Namen würde genauso lieblich duften.«

»Ein Mann, der Shakespeare zitiert. Sei still, mein Herz!«

Er lachte und umarmte sie. »Du hast mir gefehlt.«

Dann nahm er ihre Hand, und sie gingen gemeinsam. Mit zwei Schritten waren sie aus ihrem Apartment und barfuß an einem Sandstrand. Mai glaubte, die Sonne auf ihrer Haut zu fühlen wie auch den kühlen feuchten Sand zu ihren Füßen. Die Schreie der Möwen mischten sich in das rhythmische Schlagen der Wellen. Wieder einmal empfand Mai vollkommene Zufriedenheit und Ruhe. Erst ein Mal hatte sie bisher einen solchen Frieden erlebt, bei diesem Mann.

Der Teil von ihr, der begriff, dass sie träumte, warnte sie, dass es nicht andauern konnte, aber sie weigerte sich, auf ihn zu hören – nicht in diesem Moment.

Als die Sonne in einem Farbenspiel aus Rot und Orange am Horizont versank, setzten sie sich in den Sand. Mai lehnte ihren Kopf an seine Schulter, und er legte einen Arm um sie.

»Ich wünschte, wir könnten für immer hierbleiben!«, sagte sie.

Er lächelte sie an und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Ich auch, Liebes.«

Das Kosewort wärmte ihr das Herz, und sie schloss die Augen, um das Gefühl zu genießen. Plötzlich schreckte ein lauter Donnerknall sie auf. Sie öffnete die Augen und bemerkte, dass am eben noch klaren Abendhimmel dunkle, zornige Wolken wirbelten. Ein kalter Wind blies über sie hinweg.

»Was ist los?«, rief Mai über den krachenden Donner hinweg. »Wo kommt das Gewitter her?«

»Du musst aufwachen!«, antwortete er laut.

»Was?«

Er stand auf und zog sie hoch. Dann küsste er sie, während der Wind aus allen Richtungen auf sie einpeitschte. Schließlich hob er den Kopf. »Wach auf!«

Der Befehl klang so streng, dass Mai prompt gehorchte und schlagartig hellwach war. Nach dem Gewitterlärm in ihrem Traum erschien ihr die Wohnung besonders still. Sie verstand nicht, was sie geweckt hatte, und dachte, wenn sie sofort wieder einschliefe, könnte sie ihn vielleicht wiederfinden. Auf einmal klopfte jemand an ihre Wohnungstür.

Wer kam um diese Zeit? Sie schaute auf die Uhr neben ihrem Bett: drei Uhr morgens. Misstrauisch stand sie auf und zog sich einen Pulli über ihren Pyjama.

Auf Zehenspitzen schlich sie zur Tür, hielt den Atem an und linste durch den Spion. Draußen stand Jenna, die sehr aufgeregt wirkte. Mai schloss auf und öffnete.

»Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, aber ist Sarah hier?«, fragte Jenna.

»Was? Nein.« Mai hatte Mühe, den Sinn der Frage zu erfassen. »Was ist los?«

»Sie ist nicht zu Hause«, antwortete Jenna besorgt, »und ich weiß nicht, wo sie sein kann. Sie ist noch nie einfach weggegangen, ohne mir zu sagen, wohin oder wann sie wiederkommt.« Offensichtlich wusste Jenna nicht, ob sie verärgert oder besorgt sein sollte.

»Komm doch rein. Ich ziehe mich rasch an, und dann helfe ich dir, nach ihr zu suchen.« Mai könnte sowieso nicht wieder einschlafen, solange sie nicht wusste, was mit Sarah los war.

»Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht?«, wollte Jenna wissen.

Mai schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht.«

Nachdem Jenna hereingekommen war, machte Mai die Tür zu. »Ich habe Sarah vorhin noch gesehen. Sie sagte, dass Will bei euch den Schrank repariert.«

»Und ging es ihr gut? Oder war sie irgendwie verängstigt?«

»Nein, sie schien völlig okay. Sie wollte bloß nicht mit Will allein sein, deshalb hat sie eine Pause gemacht und ist zu mir gekommen. Das war alles.«

»Hat sie etwas angedeutet, dass sie vielleicht vorhatte, wegzulaufen?«

Lief eine Zwanzigjährige von zu Hause weg? Oder war Sarah es einfach leid gewesen, wie ein Kind behandelt zu werden, und auf und davon?

»Nein«, erwiderte Mai nachdenklich, »ich hatte nicht den Eindruck, dass sie wegwollte.«

»Verdammt!«, fluchte Jenna unvermittelt. »Es sieht ihr gar nicht ähnlich, mir nichts, dir nichts abzuhauen. Wenn ihr etwas passiert …« Ihre Stimme versagte.

»Jenna, ich möchte nichts andeuten, aber ist dir, als du nach Hause gekommen bist, irgendetwas … Merkwürdiges aufgefallen?«

»Wie merkwürdig?«

»Ein aufgebrochenes Türschloss? Hinweise auf einen Kampf in der Wohnung?« Blutspuren an den Wänden oder auf dem Fußboden? Jenna hätte es längst gesagt, wäre das der Fall.

»Nein«, antwortete Jenna kopfschüttelnd, »nichts.«

»Hast du die Polizei angerufen?«

»Ja, und sie sagen, wegzugehen verstößt nicht gegen das Gesetz. Sie haben vorgeschlagen, dass ich bei Sarahs Freunden herumfrage, ob sie etwas wissen, und wenn ich danach immer noch denke, dass sie vermisst wird, soll ich zum Revier gehen und eine Anzeige aufgeben. Ich kenne ihre Freunde gar nicht.« Sie atmete zittrig ein. »Es ist, als sei sie spurlos verschwunden.«

Mais Gedanken überschlugen sich. Wie Nick Blackhawk sagte, war es egal, ob Sarah aus freien Stücken weggegangen oder von jemandem entführt worden war – sie hatte auf jeden Fall eine Energiespur hinterlassen. Und Nick konnte solchen Mustern folgen. »Vielleicht nicht ganz spurlos«, murmelte Mai.

»Was meinst du?«, fragte Jenna.

Mit wenigen Worten erklärte Mai ihr, was sie dachte. »Es ist keine Garantie«, ergänzte sie, »nur eine Idee.« Wagte sie es, Nick Blackhawk um diese Zeit anzurufen? Das war ziemlich unhöflich.

Na und? Ihrer Meinung nach hatte sie etwas bei ihm gut, weil er sie für eine Stripperin gehalten hatte.

Sie wühlte in ihrer Handtasche, bis sie seine Visitenkarte gefunden hatte. Zweifellos konnte er ihnen helfen. Die Frage war bloß: Wollte er auch?

 

Nick rieb sich die Augen und setzte sich im Bett auf. Obwohl er reichlich Schlaf bekam, fühlte er sich wie erschlagen. Seit zwei Nächten waren seine Träume erotisch aufgeladen und extrem realistisch.

Es würde ihn eigentlich gar nicht stören, nur war es in jedem Traum dieselbe Frau gewesen, und das war ungewöhnlich. Solche Traumbegegnungen waren typisch, wenn man mit seiner Geistverwandten zusammen war. Was es umso verstörender machte. Nick hatte sein Leben geplant, und seine Pläne sahen keine Geistverwandte vor.

Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gedacht, klingelte sein Handy. Er nahm es vom Nachttisch und fragte sich, wer zur Hölle ihn um diese Zeit anrief. »Hallo?«, knurrte er ins Telefon.

»Mr. Blackhawk?«, meldete sich eine Frauenstimme. »Hier ist Mai Groves. Ich war gestern bei Ihnen. Erinnern Sie sich?«

Natürlich erinnerte Nick sich an die Waldnymphe! »Miss Groves. Es ist ein bisschen früh am Tag für ein Interview, finden Sie nicht?«

»Tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe. Ich habe hier … ein Problem, und Sie sind der Einzige, der mir helfen kann.«

Ihm war klar, dass er ihr lieber nicht glauben sollte. »Ich verstehe ja, dass Sie immer noch sauer auf mich sind, aber kommen Ihnen Telefonstreiche nicht ein bisschen kindisch vor?« Er hörte, wie sie seufzte.

»Wenn das ein Telefonstreich ist, hätte ich Ihnen wohl kaum meinen Namen gesagt, oder?«

Da hatte sie recht.

»Was ist das Problem?«

»Meine Freundin ist verschwunden, wahrscheinlich entführt. Ich hatte gehofft, dass Sie herkommen und, na ja, Sie wissen schon, ihrer Energiespur folgen können.«

»Ich gebe keine Privatvorstellungen, Miss Groves. Mein Talent hebe ich mir gern für echte Notfälle auf. Und dass Ihre Freundin Sie nicht zurückruft oder nicht ist, wo sie Ihrer Meinung nach sein sollte, ist noch kein Notfall.«

»Mr. Blackhawk, bitte glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass Sie der letzte Mensch auf der Welt wären, den ich um Hilfe bitten will, aber das hier ist wichtig. Eine junge Frau wird vermisst, und ihre große Schwester schwört, dass sie nie weggeht, ohne vorher Bescheid zu sagen, wohin sie will oder wann sie zurückkommt. Ihre Schwester hat schon überall nach ihr gesucht, und ich werde das Gefühl nicht los, dass ihr etwas zugestoßen ist. Aber leider reicht das der Polizei nicht. Ich hatte allerdings gehofft, dass es Ihnen genügen würde. Und weil Sie mir erklärt haben, dass Energiespuren sich mit der Zeit auflösen, hielt ich es für das Beste, Sie sofort anzurufen. Na, ich hätte mir denken können, dass Sie mir nicht helfen.«

Aus Gründen, die er nicht erklären konnte, gefiel es ihm nicht, sie zu enttäuschen. »Wo wurde sie zuletzt gesehen?«

»In meiner Wohnung. Sie kam herüber, als ich gerade kochte, und wir haben uns unterhalten. Dann ging ich ins Schlafzimmer, und hinterher war sie nicht mehr da. Vermutlich ist sie in ihre Wohnung zurückgegangen, aber das habe ich natürlich nicht überprüft.«

Nick rieb sich seine Stirn. »In der Wohnung der Frau dürfte es von ihren eigenen spirituellen Spuren wimmeln, so dass es praktisch unmöglich ist, die neueste zu erkennen und ihr zu folgen. Aber genau das wollen Sie von mir, stimmt’s?«

»Ich bezahle Sie auch«, bot sie ihm an.

Er zögerte. »Glauben Sie ernsthaft, Sie können sich meine Dienste leisten?«

»Bitte!«

»Okay, mein Standardhonorar beträgt tausend Dollar für die erste Stunde und fünfhundert für jede weitere.« Damit hatte er sie gewiss schockiert. »Aber ich biete Ihnen einen Sonderpreis an.«

»Ich schlafe nicht mit Ihnen«, erklärte sie scharf.

»Was gewiss schade ist, aber das schwebte mir nicht vor.«

»Oh.«

Er grinste. »Ich komme rüber, wenn Sie dafür mit mir essen gehen.«

»Sie wollen essen gehen – mit mir?«, fragte sie wenig begeistert.

»Ja, ist das so schwer zu glauben? Aber da ich Ihnen einen Gefallen erweise, indem ich zu Ihnen komme und nach Ihrer Freundin suche, geht das Essen auf Sie. Ich überlasse es Ihnen, ob Sie für mich kochen oder wir ausgehen.«

Wieder seufzte sie. »Abgemacht. Wie schnell können Sie hier sein?«

»Warten Sie kurz«, sagte er und holte Stift und Papier aus der Nachttischschublade. »Okay, die Adresse bitte!«

Während er sich Notizen machte, bemerkte er, dass sie ganz in seiner Nähe wohnte. »Ich bin unterwegs. Lassen Sie möglichst wenige Leute in Ihre Wohnung, dann wird es weniger verwirrend für mich.«

»Na gut … und … danke.«

 

Mai war angespannt. Sie wusste nicht, ob Sarahs mysteriöses Verschwinden schuld daran war oder das bevorstehende Wiedersehen mit Nick Blackhawk. Ganz sicher freute sie sich nicht auf ihn. In Gedanken tauchte das Bild von ihm auf, als er in seinem Büro vor ihr gestanden hatte: groß, stark und fast beängstigend maskulin. Und wie er ausgesehen hatte, ohne Hemd, mit zerzaustem Haar und diesem verwegenen Lächeln!

Mai stöhnte. Das Letzte, was sie momentan gebrauchen konnte, war, Nick Blackhawk romantisch zu verklären. Sobald sie ihn wiedersah, würde er wahrscheinlich den Mund aufmachen und etwas höchst Ärgerliches von sich geben. Sarah wurde vermisst, darauf sollte Mai sich konzentrieren.

Sie eilte aus ihrer Wohnung und klopfte bei Jenna an. Diese öffnete mit einem hoffnungsvollen Blick, der jedoch gleich wieder verschwand, als sie sah, wer an der Tür stand.

»Hast du noch nichts von Sarah gehört?«, fragte Mai, obgleich die Antwort offensichtlich war.

»Nein. Was ist bei dir? Hat es geklappt?«

»Ja, er ist auf dem Weg hierher.«

Jenna nickte und schlang die Arme um ihren Oberkörper, als wäre ihr kalt. »Ehrlich gesagt, ist mir inzwischen schon egal, was wir ausprobieren, Hauptsache, wir unternehmen irgendetwas.«

Mai hatte tiefes Mitgefühl mit Jenna. Auch wenn sie äußerlich zunächst ein wenig schroff erschien, liebte sie ihre Schwester über alles. Mai drückte ihr sanft den Arm. »Ich laufe nach unten und warte dort auf ihn. Nick müsste gleich hier sein.«

Sie drehte sich bereits um, als Jenna sie zurückhielt. »Ich danke dir.« Wieder kippte ihre Stimme. Die Arme kämpfte mit den Tränen.

Mai wollte ihr sagen, sie sollte sich keine Sorgen machen, sie würden Sarah finden. Aber das könnte sich als Lüge erweisen. Also nickte sie nur und lief zum Fahrstuhl.

Unten in der Eingangshalle stellte sie fest, dass Nick noch nicht da war. Weil sie sonst nichts tun konnte, beschloss sie, nach ihrer Post zu sehen.

»Guten Morgen, Mai. Wie geht’s?«

Auf halbem Weg zu ihrem Briefkasten zuckte sie vor Schreck zusammen, als sie Will hörte. Sie drehte sich um und bemerkte, dass er unweit hinter ihr stand. Und sie hätte schwören können, dass er vor einer Sekunde noch nicht da gewesen war. »Will! Du hast mich erschreckt. Was machst du um diese Zeit hier?«

»Dasselbe könnte ich dich fragen«, konterte er und kam auf sie zugeschlendert. Dabei musterte er sie: ein kläglich misslungener Versuch, verführerisch zu wirken, was noch witzig gewesen wäre, würde er nicht so eklig rüberkommen.

»Ich warte auf jemanden«, erklärte Mai, in der Hoffnung, ihn abzuwimmeln. Sie hätte es besser wissen müssen.

Lächelnd kam er noch näher. »Weißt du, das mit der Hausmeisterarbeit mache ich eigentlich bloß als Hobby. Ich hab’s gar nicht nötig, zu arbeiten.«

»Ach nein?«

»Nee, hab ich nicht.« Er streckte sich und atmete tief ein, um größer zu erscheinen. Unwillkürlich fiel Mais Blick auf seine Brust, was wohl auch Wills Absicht gewesen war, denn er grinste vielsagend. »Ich hab gedacht, wir könnten mal was unternehmen.« Wieder trat er einen Schritt vor.

Mai wich zurück, um den Abstand zu ihm zu wahren. »Das glaube ich nicht, Will, aber danke.« Sie sprach höflich, jedoch nicht zu freundlich, was er selbstverständlich nicht begriff.

»Hören wir auf, uns etwas vorzumachen. Du bist Single und allein. Ich bin auch Single. Wieso tun wir uns nicht zusammen, du und ich?«

Er streckte eine Hand aus, als wollte er ihr Haar berühren, doch Mai wich ihm aus, so dass sein Arm seltsam in der Luft hing. Ihn schien es nicht halb so sehr zu stören wie sie.

Ihr erster Impuls war, ihm zu sagen, dass er sie in Frieden lassen sollte, aber leider besaß er einen Schlüssel zu ihrer Wohnung. Er konnte kommen und gehen, wie es ihm gefiel, ganz gleich, ob es ungesetzlich war oder nicht. Im Stillen nahm sie sich vor, ihr Türschloss auszutauschen.

Jetzt hingegen brauchte sie ein überzeugendes Argument, um ihn loszuwerden. »Die Sache ist die«, setzte sie an, »ich bin schon mit jemandem zusammen.« Nicht gut genug, stellte sie fest, als Will keine Miene verzog. »Das ist etwas Ernstes«, fügte sie eilig hinzu, »sehr ernst.«

»Ist okay«, entgegnete Will grinsend. »Ich bin nicht eifersüchtig.«

»Er ist es aber«, sagte eine tiefe Stimme neben Mai, die zusammenschrak, weil sie niemanden kommen gehört hatte. »Hey, Baby! Entschuldige, dass ich so spät bin.«

Sie hatte kaum Gelegenheit, das amüsierte Funkeln in Nick Blackhawks goldbraunen Augen zu erkennen, bevor er sie fest in seine Arme nahm und ihr einen atemberaubenden Kuss gab.


Kapitel 7

 

Für einen Moment war Mai wie versteinert vor Schreck, als seine warmen festen Lippen ihre einnahmen. Sie lebte schon so lange sexfrei, dass ihre Libido sofort verrückt spielte. Alles um sie herum schwand, jedes Gefühl von Raum und Zeit. Ihre ganze Welt schrumpfte, bis darin nur noch Nick vorkam. Seine starken Arme hielten sie, seine harte muskulöse Brust war an ihren Körper gedrückt, seine Zunge glitt an ihren Lippen entlang, um sie zu öffnen.

Als der Kuss vorbei war, konnte Mai sich nicht rühren.

Was zum Teufel ist eben passiert?, fragte sie sich, während sie nach Luft rang. Sie sollte die Augen öffnen, ermahnte sie sich, und als sie es tat, blickte sie geradewegs Nick an, der sie lächelnd beobachtete.

»Wollen wir nach oben gehen?«, fragte er. »Ich würde das hier lieber ohne Publikum fortsetzen.«

Mai versuchte immer noch, zu begreifen, warum er sie geküsst hatte, da wandte er sich bereits zu Will um. »Würden Sie uns bitte entschuldigen?«

Ah ja! Die Lüge mit dem festen Freund – jetzt erinnerte sie sich. »Wo bleiben meine Manieren?«, fragte sie sich in dem vergeblichen Versuch, ihre Fassung wiederzufinden. So nahe bei Nick konnte sie überhaupt nicht klar denken. Aber leider lag sein Arm noch um ihre Taille und drückte sie seitlich an ihn. »Will, das ist Nick. Nick ist …« Sie brach ab, weil sie das Wort unmöglich laut aussprechen konnte.

»Ihr eifersüchtiger Freund«, übernahm Nick für sie. Mai entging jedoch nicht, dass er ein wenig angespannt klang.

»Ich habe Sie noch nie hier gesehen«, bemerkte Will eher vorwurfsvoll.

»Tja, Pech«, tat Nick ihn ab. »Also dann, bis demnächst!«

Mai ließ sich von Nick zum Fahrstuhl führen. Als sie warteten, hatte sie das Gefühl, Wills Blick würde ihr ein Loch in den Rücken brennen. Tatsächlich war sie in diesem Moment dankbar, von Nicks Arm gehalten zu werden.

Endlich öffneten sich die Fahrstuhltüren, und sie gingen hinein. Will stand nach wie vor da und starrte ihnen nach, als wüsste er nicht recht, was er denken sollte. Dann kam er mit festen Schritten auf sie zu. Mai fand seinen Gesichtsausdruck irgendwie unheimlich, denn er glotzte sie mit einer solchen Intensität an, dass sie sich automatisch näher an Nick drängte.

Die Türen glitten wieder zu, als Will sie mit einer Hand stoppte. »Jetzt hätte ich fast den Wasserhahn in deinem Badezimmer vergessen. Er muss noch repariert werden. Ist zwar früh, aber wo du schon auf bist, kann ich gleich mit raufkommen und das erledigen.«

»Das denke ich nicht, Will«, widersprach Nick einigermaßen freundlich und trat vor, um den Fahrstuhleingang zu blockieren. »Wir werden anderweitig beschäftigt sein.«

Will zog seine Hand zurück, und die Türen schlossen sich. Erst als der Fahrstuhl sich in Bewegung setzte, meldete sich Mais Verstand wieder. »Das war vielleicht ein bisschen übertrieben, aber ich schulde dir vermutlich ein Dankeschön.«

»Vermutlich?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hatte die Situation unter Kontrolle.«

Nick lachte. »Süße, der Typ war ungefähr fünf Sekunden davon entfernt, über dich herzufallen. Gib’s zu, ich habe dich gerettet!«

»Du hast mich nicht gerettet. Du hast mich geküsst!«

»Und ich habe nicht gehört, dass du dich darüber beschwert hast.«

»Wie sollte ich, wenn deine Zunge halb in meinem Hals hing?«

»Also bitte, jetzt machst du mich verlegen. Meine Zunge ist gar nicht so lang.«

Seine Erwiderung brachte sie zum Verstummen, dann musste sie kichern. »Du bist unglaublich!«, murmelte sie.

»Ja, das hat man mir schon häufiger gesagt.« Er seufzte. »Hör mal, ich habe dir da gerade einen Gefallen getan. Mit dem Typen stimmt etwas nicht.«

Nick wusste, dass er vorsichtig sein musste. Auch wenn er nicht sicher war, warum, hatte der Hausmeister, der sich Mai aufdrängte, in ihm den dringenden Wunsch geweckt, dem Kerl die Gurgel umzudrehen. Stattdessen hatte er sich darauf beschränkt, seine Ansprüche mittels eines Kusses zu verdeutlichen. Kurz und unmissverständlich. In dem Augenblick jedoch, in dem seine Lippen Mais berührt hatten, waren all seine guten Absichten dahin gewesen. Und nun stand er hier und hatte seine liebe Not, sie nicht gegen die Fahrstuhlwand zu drücken und die Vorstellung zu wiederholen.

»Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du sagenhaft arrogant bist?«, fragte sie, als der Lift im vierzehnten Stock hielt und die Türen aufgingen.

»Tja, was soll ich sagen? Von alten Gewohnheiten trennt man sich schwer. Mai, warte!« Er packte ihren Arm und hielt sie zurück. »Mal im Ernst: Mir gefällt der Kerl nicht. Irgendetwas an ihm ist schräg. Ich weiß nicht, was, aber sei auf der Hut vor ihm, okay?«

Sie sah ihn an, als könnte sie nicht erkennen, ob er es ernst meinte. Dann nickte sie. »Okay.«

Er ließ sie los, und seine Hand sank zur Seite. Gott, er wollte sie weiter anfassen! Doch er trat einen Schritt zurück und schwenkte seinen Arm in Richtung Flur. »Nach dir!«

Mai ging voraus zur ersten Tür, an der »14-A« stand, und klopfte.

Sie mussten nicht lange warten, bis eine Frau öffnete, die ungefähr in Mais Alter sein musste. Sie war größer als Mai und hatte langes, dunkles Haar. Ihre Augen waren rot und geschwollen vom Weinen.

»Hat sie angerufen?«, fragte Mai sofort.

Die Frau schüttelte den Kopf. »Nichts«, antwortete sie und sah an Mai vorbei zu Nick.

»Das ist Nick Blackhawk«, stellte Mai ihn vor. »Er ist der Mann, von dem ich dir erzählt habe. Nick, das ist Jenna Renfield, Sarahs Schwester.«

»Kommt doch bitte rein«, bat Jenna sie und ging beiseite, um sie hereinzulassen.

Nick betrat das Wohnzimmer. An dem Apartment war nichts besonders Auffälliges. Auf dem Esstisch lagen aufgeschlagene Lehrbücher neben einem Spiralblock und einem Stift; auf dem Küchentresen stand schmutziges Geschirr, und auf der Couch lag eine zusammengefaltete Wolldecke.

»Wie läuft das ab?«, erkundigte Mai sich und lenkte seine Gedanken auf das Wesentliche.

»Zuerst möchte ich einmal herumgehen und oberflächlich suchen. Danach begebe ich mich auf die spirituelle Ebene und sehe, was ich entdecken kann.«

Jenna erteilte ihm stumm die Erlaubnis, und er schritt das Zimmer vollständig ab, um ein Gefühl dafür zu bekommen. Allerdings konnte er keinen Hinweis auf eine Entführung finden. »Was ist mit den Schlafzimmern?«, fragte er.

Jenna zeigte zu dem kleinen Flur hinter der Küche. »Sie sind dort hinten. Geh ruhig. Sarahs ist gleich die erste Tür.«

Eine kurze Überprüfung beider Zimmer ergab ebenfalls nichts, was darauf hindeutete, dass jemand sie überstürzt verlassen hatte – freiwillig oder unfreiwillig.

Nick kehrte zu den beiden Frauen ins Wohnzimmer zurück. »Ich betrete als Nächstes die spirituelle Ebene und schaue, was ich dort aufspüre. Aber ihr beiden solltet wissen, dass die Suche nach Restenergiemustern keine exakte Wissenschaft ist. Garantien gibt es nicht.« Beide Frauen signalisierten stumm, dass sie verstanden hatten, und Nick setzte sich auf die Couch.

»Sollen wir irgendetwas machen?«, wollte Mai wissen, die zu ihm kam.

»Am besten bleibt ihr beide still sitzen, bis ich wieder in meinem Körper bin. Das macht es leichter, Muster zu lesen.«

Mai wies auf den Platz neben ihm. »Stört es dich, wenn ich mich dahin setze?«

Dich in der Nähe zu haben macht mich verrückt, wollte er erwidern. »Nein.«

Es gab keinen Grund, die Sache länger hinauszuzögern. Vielmehr sollte er sich beeilen. Er entspannte sich bewusst und befreite seinen Geist aus der physischen Form. Stellte man sich die unterschiedlichen spirituellen Ebenen als eine lineare Hierarchie vor, lag diejenige, auf der Restenergien sichtbar wurden, mehrere Ebenen unterhalb des Traumreiches. Natürlich hinkte der Vergleich insofern, als die Reiche eher ineinander verwoben denn linear waren.

Während sein Geist sich in die spirituelle Ebene begab, übersetzte sein Gehirn automatisch alle Konturen von Energiefeldern in visuelle Bilder.

Die Restenergien von Mai und Jenna fand er sofort. Sie schienen wie Zwillingsstrahlen – Mais in einem satten Waldgrün, Jennas in einem tiefen Violett.

Vor allem Mais Energie rührte an seine Sinne, lockte ihn zu sich. Außerstande, ihr zu widerstehen, erlaubte er seinem Geist, sie zu streifen, was ihm ein angenehmes Kribbeln bescherte. In physischer Form hätte er gelächelt.

Als er sich weiter durch das Zimmer bewegte, stieß er auf ein drittes Energiemuster. Es war blassblau, und Nick nahm an, dass es zu Sarah gehörte. Um sicher zu sein, überprüfte er es in ihrem Zimmer. Wie erwartet, fand sich auch dort das blassblaue Licht.

Von hier aus begab er sich in Jennas Zimmer. Darin fand er mehr von der violetten Energie – manche Flecken heller und stärker als andere. Das waren die frischeren Energiespuren, wahrscheinlich vom selben Tag.

Außerdem gab es noch andere Restenergien – zwei, um genau zu sein. Eine war Sarahs blassblaue, die neben dem Schrank schwebte. Die andere, ein tieforangefarbenes Licht, sandte seltsame, aber vertraute Schwingungen aus, die Nick nicht gleich wiedererkannte. Ja, der Hausmeister. Er war vor kurzem in diesem Zimmer gewesen.

Sarahs Muster schien hier dichter, als wäre dies der Ort, an dem sie sich zuletzt aufgehalten hatte. Nick konzentrierte sich darauf und folgte der Spur aus dem Zimmer. Andere bewegten sich durch den Raum, die das Muster störten und es Nick erschwerten, die Spur zu behalten. Doch er glaubte, dass sie zur Wohnungstür führte.

Auf der spirituellen Ebene existierten natürlich keine Barrieren wie Türen oder Schlösser, also bewegte er sich einfach weiter über den Hausflur. Das Energiemuster setzte sich bis zur nächsten Wohnung fort. Nick drang durch die Tür und war sofort von Mais Restenergie umgeben. Das musste ihre Wohnung sein, dachte er.

Auch Sarahs blaue Energie befand sich dort. Er folgte ihr in die Küche und einmal durch das Wohnzimmer. Die höchste Konzentration fand er neben dem Esstisch. Da war noch etwas anderes, doch er konnte nicht genau sagen, was es war. Noch merkwürdiger war, dass dieses neue Energiemuster lediglich an dieser einen Stelle erschien. Es führte keine Spur zu ihm hin oder von ihm weg. Eine Anomalie?

Nick bewegte sich zurück auf den Flur und verharrte dort. Sarahs Energiemuster draußen war älter als das in Mais Wohnung, was insofern verwunderlich war, als er angenommen hatte, dass die Spur eigentlich auf dem Flur am stärksten sein musste. Schließlich hatte Sarah zuletzt die Wohnung verlassen.

Er überprüfte weitere Stockwerke, den Fahrstuhl und die Eingangshalle. Nichts. Schließlich kehrte er in seinen Körper zurück. Als er die Augen öffnete, sahen Mai und Jenna ihn ernst an.

»Ich habe ihr Muster gefunden«, berichtete er ihnen. »Die stärksten Spuren beginnen im hinteren Schlafzimmer und führen zu der Wohnung nebenan – deine, schätze ich?«, fragte er Mai.

Sie nickte. »Sie stammen wohl von gestern Abend, als sie zu mir kam. Wir haben uns eine Weile unterhalten. Dann ging ich ins Schlafzimmer, um ihr ein paar Bücher herauszusuchen, und als ich wieder ins Wohnzimmer zurückkehrte, war sie weg. Ich dachte, sie sei zurück in ihre Wohnung gegangen.« Sie senkte den Blick. »Ich hätte nach ihr sehen sollen.«

Nick spürte Mais Betroffenheit. »Du darfst dir keine Schuld geben. Welchen Grund hattest du denn, anzunehmen, dass sie nicht in ihre Wohnung zurückgegangen ist?« Er sah zu Jenna, die ihm in ihrer Verzweiflung richtig leidtat. »Ich habe ein Energiemuster gefunden, von dem ich denke, dass es zu dem Hausmeister gehört. War er mit Sarah in deinem Schlafzimmer?«

»Will?« Jenna blickte zu Mai. »Hast du nicht gesagt, Sarah hätte erzählt, dass er bei uns war, um den Schrank zu reparieren?«

»Ja«, antwortete Mai, »und sie wollte nicht mit ihm allein sein.«

»Wann war das?«, fragte Nick.

»Gegen sechs, glaube ich.«

Nick erzählte ihnen nicht, dass Sarahs Spur sich abrupt in Mais Wohnung verlor. Er war selbst nicht sicher, was das zu bedeuten hatte, und wollte die beiden nicht unnötig beunruhigen. Also stand er auf. »Wo wohnt dieser Will? Ich sollte mich einmal mit ihm unterhalten.«

Mai hielt hörbar die Luft an. »Denkst du, dass er etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hat?« Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, dass der Gedanke, Will könnte eine Rolle bei Sarahs Verschwinden spielen, ihr sehr glaubhaft erschien.

»Ich weiß es nicht«, gestand Nick. »Im Moment will ich ihn nur fragen, worüber sie gesprochen haben. Vielleicht hat Sarah irgendetwas gesagt, das uns einen Hinweis gibt.«

Mit dem Kerl stimmte eindeutig etwas nicht, aber Nick wollte ihm deshalb nicht gleich eine Entführung unterstellen. Noch nicht.


Kapitel 8

 

Mehrere Stunden waren vergangen, seit Will in der Eingangshalle Mai und ihrem Freund über den Weg gelaufen war. Das hatte ihn reichlich wütend gemacht. Wie konnte der Kerl es wagen, ihm die Frau wegzuschnappen?

Ungefähr um sechs kam ein Anruf aus 10-B, dass die Toilette kaputt war, und Will kochte noch, als er eine Stunde später fertig war und in seine Wohnung zurückging, wo er die Tür hinter sich zuknallte.

»Erscheine vor mir!«, brüllte er und stampfte auf den Spiegel zu. Er wartete auf den Nebel hinter dem Glas, der aber nicht kam.

Verdammter Dschinn! Was glaubte der denn, wer hier das Kommando hatte? Auf dem Esstisch stand eine schnörkelig dekorierte Holzkiste, die er jetzt zu sich zog und aufklappte.

Darin lag sein Dolch auf einem blutroten Samtbett. Der Griff aus poliertem Onyx und die Silberklinge blinkten im Lampenlicht. Ja, das Ding war wirklich schön, was Will in seiner Wut jedoch nicht interessierte. Er nahm den Dolch und zog sich die Klinge über die vernarbte Handfläche.

Zuerst merkte er den Schnitt gar nicht, und fasziniert beobachtete er, wie eine dünne rote Linie erschien. Binnen kürzester Zeit hatte sich eine kleine Blutpfütze in seiner Hand gebildet.

Als es genug war, drückte er seine Hände zusammen, verschmierte das Blut zwischen ihnen und klatschte sie dann beide flach gegen den Spiegelrahmen. Schmerz schoss ihm die Arme hinauf, was seinen Zorn noch befeuerte.

»Ich rufe Apep, den großen Zerstörer, und Set, Gott des Bösen, und Am-Heh, Verschlinger von Millionen! Ich gebe mein Blut als Opfer und bitte euch, mir den Segen zu gewähren. Ich rufe eure Mächte der Finsternis, dass sie meine Kraft sein mögen.« Er stierte in den Spiegel. »Dschinn, ich rufe dich!«

Diesmal beschlug der Spiegel milchig, und aus dem weißlichen Nebel tauchte eine Gestalt auf. Sie kam näher, bis ihre Umrisse klarer konturiert waren. Will fand immer, dass der Dschinn eine verblüffende Ähnlichkeit mit Hellboy am Ende des Films hatte, als seine Hörner herausgewachsen waren und er nicht auf einer Zigarre kaute. Er war groß, und seine Hautfarbe erinnerte an Lava, was Will immer schon komisch fand. Soweit er wusste, konnte der Dschinn kein Feuer wirken, und seine Dimension hatte auch nichts mit den Höllenschlünden zu tun. Will dachte sich, dass der Dschinn wohl jede Gestalt annehmen konnte, die er wollte, und sich diese hier ausgesucht hatte, damit Will Schiss vor ihm kriegte. Was ziemlich gut klappte, auch wenn Will das nie zugegeben hätte.

Das erste Mal, als Will den Dschinn gerufen hatte, war ein totales Versehen gewesen, an dem Abend nach der Beerdigung seines Großvaters. Will als einziger lebender Verwandter hatte alles geerbt. Viel war es nicht, bloß das alte Buch mit den Zaubersprüchen und der Dolch.

Bei den Johnsons hatte es im Laufe der Generationen eine Menge Zauberer und Hexen gegeben, deren magische Talente mehr Show als echt gewesen waren. Will ging davon aus, dass es sich bei seinem Großvater nicht anders verhalten hatte. An jenem Abend jedenfalls hatte er mit dem Dolch gespielt, sich einfach nur ein bisschen mit der Klinge über den Daumen gestrichen, und dabei in dem Zauberbuch des Alten geblättert. Ein Tropfen Blut, der falsche Versabschnitt, und das Portal war aufgegangen.

»Was wünschst du, o weiser und mächtiger Oz?«, verhöhnte der Dschinn ihn jetzt.

»Ich will wissen, wieso die Mieterin in 14-B nicht mir gehört? Ich hatte klipp und klar gewünscht, dass sie mich bemerken soll.«

»Oh, sie hat dich bemerkt«, erwiderte der Dschinn ruhig.

»Und wieso knutscht sie dann draußen mit ihrem Freund rum? Wenn sie mich bemerkt hat, darf sie sich gar nicht mehr für ihn interessieren!«

»Sie bemerkt dich, und das jedes Mal, wenn du in der Nähe bist.« Der Dschinn grinste hämisch. »Ihr gefällt bloß nicht, was sie sieht.«

»Das habe ich nicht gemeint, als ich den Wunsch geäußert habe, und das weißt du auch.«

»Nun, dann müsstest du künftig etwas spezifischer werden«, entgegnete der Dschinn überheblich.

Will knirschte mit den Zähnen. Der Dschinn brachte ihm nichts als Ärger. Es geschähe ihm recht, wenn Will ihn ins Nichts verbannen würde. Leider musste er dazu den richtigen Spruch kennen, und solange das nicht der Fall war, konnte er ebenso gut das Beste aus der Situation machen. »Okay, wie wär’s mit so spezifisch: Ich wünsche …«

Das Telefonklingeln unterbrach seinen Wunsch. Er brummte einen leisen Fluch und nahm ab, wobei er aufpasste, dass er kein Blut auf den Hörer schmierte.

»Will?«, meldete sich eine bekannte Frauenstimme. »Hier ist Mai – in 14-B.«

Ihre Stimme kam einem Streicheln gleich. Er liebte es, sie reden zu hören. »Hallo, Mai. Was für eine hübsche Überraschung!« Er war froh, dass er ruhig und sexy klang, obwohl sein Herz ziemlich raste.

»Bist du noch ein paar Minuten zu Hause? Ich wollte hinunterkommen und mit dir reden.«

»Jetzt?« Sein Herz setzte kurzzeitig aus, und er blickte sich hektisch um. Ein paar Sachen musste er noch wegräumen, aber sonst sah es ganz gut aus. Auch sein Schlafzimmer inspizierte er. Das Bett war nicht gemacht. Na ja, er würde sich wohl sowieso zu früh freuen, wenn er dachte, dass sie so bald schon mit ihm schlafen würde. Andererseits …

»Es ist wichtig«, drängte sie.

»Okay. Komm runter«, sagte er ins Telefon und legte auf. Dann rannte er zu dem Spiegel zurück, wo der Dschinn noch auf ihn wartete.

»Ich wünsche, dass sie …«

»Oh-oh«, fiel der Dschinn ihm ins Wort. »Sie? Von welcher Sie sprichst du? Habe ich dir nicht gesagt, dass du auf deine Wortwahl achten sollst?«

Verärgert überlegte Will, wie er es am genauesten ausdrücken konnte. Schließlich hatte er sich schon gewünscht, dass sie ihn bemerkte, was auch geschehen war, bloß nicht so, wie er wollte. Diesmal musste er sehr genau sein. Das Einfachste wäre, richtige Namen zu benutzen, aber das hatte er früher schon versucht, und da hatte der Dschinn eine andere Frau gefunden, die zufällig genauso hieß.

Nein, er musste sich etwas anderes ausdenken. Mai war auf ihrem Weg nach unten, zu ihm, also konnte er das ausspielen. »Ich wünsche, dass die nächste Frau, die durch meine Tür tritt, mir an die Wäsche will.«

Der Dschinn verdrehte die Augen und schwenkte seine Hand. »Wunsch gewährt!« Dann verschwand er in einem Nebelwirbel.

Kurz darauf klopfte es an der Tür.

»Einen Moment!«, rief Will, rannte in die Küche und spülte sich das Blut von den Händen. Eilig trocknete er sie ab, warf das Handtuch beiseite und flitzte zur Tür. Eine Hand auf dem Türknauf, machte er eine winzige Pause, um tief durchzuatmen und seine Nerven zu beruhigen. Dann öffnete er die Tür.

Beim Anblick von Mai mit ihrem Freund und Jenna Renfield löste Wills gute Laune sich in Luft auf. »Was ist los?«

»Jennas Schwester ist verschwunden«, antwortete der Freund, der sich halb vor die beiden Frauen stellte. Alle drei starrten ihn so komisch an, dass ihm unheimlich wurde.

»Was heißt hier, Sarah ist verschwunden? Ich habe sie doch gestern Abend erst gesehen.« Das wunderte sie anscheinend gar nicht, und Will kam der Gedanke, dass sie es schon gewusst hatten. »Moment mal! Ihr glaubt doch nicht, dass ich etwas damit zu tun habe, oder?«

»Niemand unterstellt Ihnen irgendetwas – bisher«, antwortete der Freund. »Zurzeit wissen wir lediglich, dass Sarah weg ist und seit gestern Abend niemand sie gesehen oder von ihr gehört hat. Wir dachten, dass sie Ihnen gegenüber vielleicht etwas erwähnt hat, das uns helfen könnte, sie zu finden.«

»Nee, wir haben gar nicht weitergeredet. Ich hatte eben erst mit der Schranktür angefangen, als sie auf einmal meinte, sie müsste nach nebenan. Als ich fertig war, war sie noch nicht wieder zurück, na, und da bin ich dann so weg.«

Der Freund zeigte hinter Will. »Können wir das Gespräch eventuell drinnen fortsetzen?«

Wills blutiger Dolch lag noch auf dem Tisch, und es war Blut auf dem Spiegelrahmen. Wenn sie das sahen, glaubten sie ihm dann, dass es nicht Sarahs Blut war? Bestimmt nicht. »Nee, das ist schlecht. Ich habe länger nicht aufgeräumt.«

»Es dauert auch nicht lange«, beharrte der Freund.

»Wozu? Denken Sie, ich habe sie hinten irgendwo gefesselt? Sie ist nicht hier.« Der Freund ging ihm echt auf den Zeiger. Schlimm genug, dass sie beide dieselbe Frau wollten – jetzt versuchte der Typ ihm auch noch unterzujubeln, dass er Sarah entführt hatte! Lächerlich!

Eine volle Minute lang guckte der Freund ihn mit einem Blick an, der ihm Angst machen sollte. Tja, das klappte nicht. Will hatte schon Gruseligeres gesehen als diesen Burschen.

Irgendwann wurde Will das Schweigen zu blöde, und er wollte schon etwas sagen, als der Freund auf einmal einen Schritt rückwärts machte.

»Rufen Sie uns an, wenn Sie etwas hören!«

»Klar doch.« Will rollte die Augen. Er sah ihnen hinterher, als sie den Flur entlang zum Aufzug zurückgingen. Erst als sie drinnen waren, ging er wieder in seine Wohnung und machte die Tür zu.

»Blödmann!«, fluchte er laut und ging zum Spiegel. Wie er diesen Kerl hasste! »Dschinn! Ich weiß, dass du noch da bist. Was ist mit Sarah?«

»Woher soll ich das wissen?«, entgegnete der Dschinn gelangweilt.

»Jetzt komm mal runter, ja? Du weißt alles, was hier im Haus abläuft.«

Der Dschinn grinste schnöselig, was Will erst recht sauer machte.

»Muss ich dich zwingen, mir zu antworten?«, drohte er. »Hast du etwas angestellt?«

Ehe der Dschinn antworten konnte, klopfte es an der Tür. Will, der hoffte, dass Mai zurückgekommen war, um sich für ihren Freund zu entschuldigen, ging hin. Vor der Tür stand die Mieterin aus 10-A. »Ach, hallo, Tiffany.«

»Hi, Will«, begrüßte sie ihn und lächelte unsicher. Sie war ungefähr in seinem Alter und wahrscheinlich einmal eine gutaussehende Frau gewesen … vor zweihundert Pfund. »Mein Waschbecken ist wieder verstopft. Macht es dir etwas aus, dir das einmal anzusehen?«

»Nee, nee, schon gut«, stöhnte er. »Ich hole nur mein Werkzeug.« Er machte die Tür so weit zu, wie es ging, ohne dass es unverschämt wirkte. Sein Werkzeug hatte er immer im zweiten Schlafzimmer, und dorthin lief er jetzt.

Wie er Tiffany kannte, hatte sie ihr Waschbecken absichtlich verstopft, weil sie Gesellschaft brauchte. Sie neigte ein bisschen zum Einsiedlerdasein, was Will ihr nicht vorhielt. Jeder brauchte seine Privatsphäre. »Du hättest mich auch einfach anrufen können«, rief er ihr zu, während er seinen Werkzeuggürtel umschnallte. »Für so etwas musst du doch nicht extra hier runterkommen.«

»Ach, das macht mir nichts.« Ihre Stimme war direkt hinter ihm.

Erschrocken drehte er sich um. Tiffany stand in der Tür und lächelte verträumt. »Hat dir schon einmal jemand gesagt, wie gut du mit dem umgeschnallten Werkzeuggürtel aussiehst, Will? So stark und«, sie machte ein Geräusch wie ein Seufzen, »so imposant!« Sie kam zu ihm und strich mit einer Hand über seine Brust. Gleichzeitig befeuchtete sie sich die Lippen.

Tief aus dem Spiegel hörte Will deutlich das Kichern und wusste, dass der Dschinn ihn auslachte. Sein Wunsch war wieder einmal nach hinten losgegangen!

Will fragte sich, ob er den Wunsch zurücknehmen konnte, ob das überhaupt ging. Na ja, aber wenn er sich anguckte, wie willig Tiffany ihn ansah, und daran dachte, wie lange es her war, seit er zuletzt Sex gehabt hatte …

Er ließ seinen Blick über ihre Plusgrößenfigur wandern und beschloss, dass es schlimmer hätte sein können. Zum Beispiel wenn die achtzigjährige Edna Lawrence aus 5-B bei ihm geklingelt hätte.

»Du siehst heute richtig gut aus, Tiffany. Was hältst du davon, wenn wir zwei zu dir nach oben gehen?«, sagte er und bugsierte sie aus seinem Apartment. »Ich habe genau das Richtige, um deine Rohre wieder frei zu kriegen.«

 

Es war bereits Mittag, als Mai mit Jenna und Nick zusammen im Taxi zu ihrem Apartmenthaus fuhr. Sie waren bei Sarahs Schule und am College gewesen. Während Nick dort nach Spuren von Sarahs Restenergie gesucht hatte, hatten Mai und Jenna so viele von Sarahs Mitstudenten befragt, wie Jenna auftreiben konnte. Das Einzige, was sie herausfanden, war, dass Sarah seit ihrem letzten Kurs am Vortag nicht mehr gesehen worden war.

»Es tut mir leid, dass ich keine bessere Hilfe sein konnte«, entschuldigte Nick sich.

»Nein, nein, ich bin sehr dankbar für das, was du gemacht hast!«, winkte Jenna ab. »Ich bin euch beiden dankbar. Zu wissen, wo sie nicht ist, hilft sicher schon ein bisschen, denke ich.«

»Auf der spirituellen Ebene des Apartments gab es keinerlei Anzeichen für einen Kampf«, fuhr Nick fort. »Und in der Minute, in der ich mich in Wills Wohnung umsah, konnte ich dort nichts von ihrem Muster erkennen. Die Spuren an der Uni waren Tage alt. Alles deutet darauf hin, dass Sarah auf eigenen Willen weggegangen ist. Vielleicht brauchte sie einfach ein bisschen Zeit für sich und kommt nach Hause, wenn sie bereit ist.«

»Das hoffe ich«, sagte Jenna, die eindeutig nicht an diese Möglichkeit glaubte.

»Sie wirkte ziemlich gestresst von ihrem Studium«, bot Mai als Erklärung an. »Vielleicht ist sie einfach ins Kino gegangen …« Und auf dem Weg in Schwierigkeiten geraten? Mai blies ihren angehaltenen Atem aus. »Wir könnten noch einmal die Krankenhäuser abtelefonieren.«

Sie hatten bereits einmal in allen nachgefragt, frühmorgens, und überall Namen und Adresse hinterlassen, falls eine junge Frau eingeliefert wurde, auf die Sarahs Beschreibung passte.

Jenna antwortete nicht, also fuhren sie den Rest der Strecke schweigend, jeder in seine Gedanken versunken.

»Ich komme später vorbei – zum Abendessen«, erinnerte Nick Mai, als sie Jenna aus dem Taxi folgten. Sie hatte ganz vergessen, dass sie ihm ein Abendessen versprochen hatte, er aber anscheinend nicht. Also versuchte sie, nicht darauf zu achten, wie ihr Herz sich bei der Aussicht benahm, ihn abends wiederzusehen.

»Sieben Uhr«, erwiderte sie und fragte sich, was sie kochen sollte. Nachdem sie dem abfahrenden Taxi nachgesehen hatte, folgte sie Jenna nach drinnen. Zum Glück war die Eingangshalle leer – ein Segen! Denn wenn Mai im Moment etwas gar nicht gebrauchen konnte, war es, über Will zu stolpern.

Auf der Fahrt im Aufzug in den vierzehnten Stock sprach keine von ihnen ein Wort, und wenige Minuten später wartete Mai gespannt, bis Jenna ihre Wohnungstür aufgeschlossen hatte.

»Sarah? Bist du da?«, rief Jenna, die nach drinnen eilte. Mai folgte ihr deutlich langsamer.

In dem Apartment war alles still.

Mai wartete im Wohnzimmer, bis Jenna in den anderen Zimmern nachgesehen hatte. »Es tut mir so leid«, sagte Mai, als alles darauf hindeutete, dass Sarah nicht da war. »Vielleicht sollten wir noch einmal bei der Polizei anrufen.«

Jenna schüttelte den Kopf. »Sie haben gesagt, dass sie anrufen, sowie sich etwas ergibt.« Sie wies zum Anrufbeantworter, der leuchtend grün anzeigte, dass »0« neue Nachrichten eingegangen waren. »Dieses Warten macht mich wahnsinnig! Ich muss mich irgendwie von der ewigen Sorge um sie ablenken. Ist wohl besser, wenn ich wieder ins Büro gehe.«

Mai verstand sie. »Ruf mich an, wenn du irgendetwas brauchst!«

Sie ging in ihre Wohnung. Jennas Idee, sich anderweitig zu beschäftigen, war gewiss vernünftig. Und Mai musste noch Lenny aufspüren, wenn sie ihren Artikel fertigschreiben wollte. Ihm eine Nachricht zukommen zu lassen, würde nicht einfach. Und sie war nicht einmal sicher, dass er sich noch in der Stadt aufhielt.

Die nächsten zwei Stunden rief sie überall an, wo Lenny sein konnte. Unterdessen hatte sie immerzu im Hinterkopf, wie sie ihm erklären wollte, dass sie die Informationen verloren hatte, die er ihr gab. Er hatte eine Menge riskiert, indem er sie überhaupt an sie weiterreichte; und sie hatte sie entweder während ihrer schlimmsten Halluzination verlegt, oder sie waren ihr von einem unsichtbaren Einbrecher aus der Tasche gestohlen worden, nachdem er sie furchtbar zusammengeschlagen hatte, ohne auch nur einen einzigen Bluterguss zu hinterlassen.

Ja, dafür würde Lenny ganz gewiss eine Menge Verständnis aufbringen.

Um sechs Uhr abends war sie müde, frustriert und mehr als besorgt. Nachdem sie alle Möglichkeiten ausgeschöpft hatte, Lenny zu erreichen, hatte sie noch einmal ihre ganze Wohnung nach den Notizen abgesucht. Ohne Erfolg.

Sie beschloss, bei Jenna nachzufragen, ob sie von Sarah gehört hatte. Als Jenna die Tür nicht öffnete, vermutete Mai, sie wäre noch bei der Arbeit.

Im selben Moment knurrte ihr Magen. Sie ging zu ihrer Wohnung zurück und fragte sich, ob Nick das mit dem Abendessen ernst gemeint hatte. Falls ja, dürfte er bitter enttäuscht werden, wenn ein Blick in ihre Speisekammer ihm sagte, dass sie nicht fürs Kochen gerüstet war. Sie öffnete den Kühlschrank und überlegte, was ihre Kochkünste mit den Resten dort zu zaubern vermochten. Nichts.

»Maaiii!«

Mai neigte den Kopf und horchte. Hatte jemand ihren Namen gerufen? Ihr erster Gedanke war, dass derjenige vor der Tür stand, also sah sie nach. Draußen war niemand.

Seltsam.

»Maaaiii!«

Mai drehte sich ruckartig um und suchte das Zimmer ab. »Wer ist da?« Sie kam sich bescheuert vor, weil sie in einen leeren Raum hineinsprach, aber der Ruf war eindeutig aus ihrer Wohnung gekommen.

»Maaaiii!«

Vor Angst raste ihr Puls, und sie umfasste den Blitz, den Darius ihr gegeben hatte. Was ging hier vor? Woher kam die Stimme? War das wieder eine Halluzination?

Unglücklich presste sie die Hände an ihren Kopf. »Da ist kein Lärm. Das ist nicht real!«

»Maaaiii!«

»Nein!«, schrie sie, und in dem stillen Zimmer wirkte ihre Stimme besonders laut und schrill.

Ein Lichtflackern huschte über den Spiegel, das ihren Blick dorthin lenkte. Sie ging näher, um genauer hinzusehen, und sah, wie das Glas beschlug, milchig wurde, als würde dahinter ein Nebel aufwabern.

Jede Faser in ihr spannte sich an, aber sie konnte nicht wegschauen. Der wirbelnde Nebel wurde dichter, zog sie näher, weil sie glaubte, etwas in dem wabernden Brei zu erkennen.

Blasse, geisterhaft leere Augen tauchten auf, dann erschien ein Gesicht.

»Maaaiii!«


Kapitel 9

 

Mais Herz hämmerte in ihrer Brust, während Adrenalin durch ihren Körper rauschte. Sie stolperte von dem Spiegel zurück, unfähig, die Augen von ihm abzuwenden. Das Gesicht war noch dort. Sie musste jemand anders holen, der es sah. Dieser Gedanke allein trieb sie an, und sie eilte zur Tür hinaus. Bevor das Bild wieder weg war, musste es jemand sehen, der bestätigen konnte, dass sie nicht den Verstand verlor.

Sie riss ihre Wohnungstür auf, warf noch einen ängstlichen Blick auf den Spiegel zurück, konnte aber aus diesem Winkel nichts erkennen. Also stürmte sie hinaus auf den Flur und klopfte an Jennas Tür. Immer noch nichts.

Deshalb rannte sie weiter zum Fahrstuhl und hämmerte auf den Knopf ein. Sie würde irgendjemanden aus der Eingangshalle nach oben zerren, wenn sie musste. Kurz bevor der Lift da war, warf sie einen letzten Blick zu ihrer Wohnung zurück, wartete aber nicht einmal, bis die Fahrstuhltüren sich vollständig geöffnet hatten, ehe sie hineinrannte und den Erdgeschossknopf mit voller Kraft drückte. Hände packten sie, und sie schrie auf.

»Hey, ich bin’s nur! Alles okay?«

Sie registrierte die vertraute Stimme, brauchte aber einen Moment, bevor sie aufhören konnte, sich zu wehren. »Will?«

Der Hausmeister lächelte auf sie hinab. »Alles okay? Du wirkst irgendwie aufgelöst.«

Will! Er konnte ein Zeuge sein. Sie packte seinen Arm, zerrte ihn aus dem Fahrstuhl und vergaß ihre persönliche Abneigung. »Schnell! Da ist etwas in meiner Wohnung, das du dir unbedingt ansehen musst!«

»Das ist hoffentlich keine Maus oder Kakerlake. Ich hatte erst vor deinem Einzug den Kammerjäger da.«

»Nein, es ist ein Gesicht. Oder ein Geist. Oder was auch immer.«

Sie schleppte ihn in ihre Wohnung und vor den Spiegel, auf den sie zeigte.

»Ich sehe nix«, sagte er.

»Nein, da war ein Gesicht!« Sie drehte sich zum Spiegel und starrte auf die Fläche, die vollkommen normal aussah.

»Wo?«

»Im Spiegel.« Sie senkte ihren Kopf und starrte auf den Boden. War das peinlich! Warum überraschte es sie eigentlich?

»Ah, klar, jetzt seh ich’s auch.«

»Ja?« Sie wagte kaum, zu hoffen.

»Klar, ist ja da.« Er zeigte auf sein eigenes Spiegelbild und lächelte. Mai ging es daraufhin noch schlechter.

»Es war da«, versicherte sie mehr zu sich selbst, »ein Gesicht. Und der Nebel. Und die Stimme. Es war …« Sie hörte auf zu reden, weil Will sie anstarrte, als wäre sie irre. Vielleicht hatte er recht.

Sie rieb sich die Schläfen, um den Schmerz zu lindern, der sich in ihrem Kopf aufbaute. »Ich weiß, dass ich etwas gesehen habe«, murmelte sie leise.

»Ich glaube dir«, bestätigte er ihr und legte seinen Arm um ihre Schultern. »Und ich weiß, dass du Angst gekriegt hast. Aber jetzt bist du sicher.« So fühlte sie sich eigentlich nicht, und das musste er gespürt haben. »Soll ich noch ein bisschen bleiben?«

Na prima!, dachte sie. Sie ließ sich von Will trösten? War die Hölle zugefroren? »Danke, Will«, sagte sie und tauchte unter seinem Arm vor. »Ich denke, es geht schon.«

»Bist du sicher? Mir macht es nichts aus, hierzubleiben – auch die ganze Nacht, wenn’s nötig ist.«

»Wird es nicht sein«, ertönte eine tiefe Stimme von der Tür.

Mai drehte sich um und sah Nick in der Tür stehen. Ihre Erleichterung, ihn zu sehen, überraschte sie selbst.

»Was ist los?«, fragte er, während er auf sie zukam. Ohne nachzudenken, bewegte sie sich auf ihn zu. Und sie war so hilflos, dass sie sich tatsächlich an ihn lehnte, weil sie niemand anders hatte. »Was ist passiert?«, erkundigte er sich leise. »Ist es wegen Sarah?«

»Nein, nein, das nicht.« Ihr fiel der holzige Duft seines Aftershaves auf, den sie genüsslich inhalierte und sich sofort besser fühlte. »Ich dachte, ich hätte etwas im Spiegel gesehen.« Das klang nun wirklich absurd.

»Ich kann dir den Spiegel abnehmen und ihn unten verstauen«, bot Will ihr an.

Mai dachte kurz, sehr kurz darüber nach. Nein, sie musste lernen, ihre Halluzinationen zu beherrschen. Und den Spiegel zu entfernen würde ihr dabei nicht helfen. »Nein, ist schon okay.« Sie nahm noch einen Atemzug von Nicks Duft, um ihn sich einzuprägen. »Mir geht es gut. Danke.«

 

»Bist du sicher?«, fragte Nick, auf den sie so verloren wirkte, dass er sie am liebsten in seine Arme genommen hätte. Aber in Wirklichkeit war er nun einmal nicht ihr fester Freund. Er tat nur so. Und er fragte sich, wer die Lüge im Moment mehr glaubte: Will oder er. Er fürchtete, dass er die Antwort kannte.

Er ging zum Spiegel hinüber und sah ihn sich an. »Was genau hast du gesehen?«

Sie zögerte, und er war nicht sicher, warum. »Er beschlug irgendwie, und dann … ich dachte, dass ich ein Gesicht gesehen hätte.«

So, wie sie ihn ansah, rechnete sie damit, dass er sie auslachen würde, aber er hatte schon Seltsameres als lose Köpfe erlebt, wenngleich nicht in jüngster Zeit. Und jetzt sah er auch keinen. »Nur um das klarzustellen: Jetzt ist es nicht da, oder?«

Mai funkelte ihn böse an. »Nein. Jetzt ist es nicht da!« Ihr frostiger Ton war wahrhaft eindrucksvoll.

Beschwichtigend hob Nick beide Hände. »Ich wollte ja bloß sicher sein, dass wir alle auf derselben Seite stehen.« Er ging noch dichter an den Spiegel, inspizierte ihn, klopfte alles ab, das Glas, den Rahmen. »Tut mir leid, Mai. Für mich sieht das wie ein simpler alter Spiegel aus.« Er drehte sich zu Will. »Haben Sie das Gesicht auch gesehen?«

Will sah beschämt zu Mai. »Nee.«

»Ich weiß, was ich gesehen habe, Nick, ob du mir glaubst oder nicht«, beharrte Mai.

»Ich glaube dir.« Nick war vollkommen ernst und hielt ihrem prüfenden Blick stand. Gewiss fragte sie sich, wie ehrlich er zu ihr war. Er war es.

Leider beobachtete Will sie immer noch, und er war eindeutig überflüssig. Also wandte Nick sich dem Hausmeister zu und streckte ihm seine Hand hin. »Danke, dass Sie da waren, aber wir wollen Sie nicht länger aufhalten. Sie haben sicher anderes zu tun.«

Anscheinend wollte Will nicht gehen, bevor er nicht einen letzten Versuch gestartet hatte. »Ich kann bleiben, wenn du willst«, bot er Mai an.

Sie schüttelte den Kopf. »Danke, das ist nicht nötig. Nick ist ja jetzt hier.«

Der Höhlenmensch in Nick freute sich über ihre Wortwahl, und er hatte Mühe, nicht offen zu triumphieren, als er zur Tür ging und wartete, dass Will verschwand.

»Ruf mich an, wenn du mich brauchst!«, drängte Will. »Ich kann jederzeit sofort hier sein – Tag und Nacht.« Letzteres betonte er mit einem verärgerten Blick zu Nick, der die Tür vielleicht ein bisschen zu schnell hinter dem Hausmeister schloss.

Er wandte sich wieder zu Mai um. Sie stand da und sah ihn so hilflos an, dass er zu ihr ging und ihr sanft über die Arme strich. Zu seiner Freude wich sie nicht zurück. »Mir fallen eine Menge Erklärungen für das ein, was du gesehen hast. Es könnte zum Beispiel eine Lichtspiegelung oder der Fernseher gewesen sein.«

»Der war nicht an«, erwiderte sie.

»Gibt es zufällig Kobolde oder Elfen im Haus? Ihnen sähe es ähnlich, dir vorzugaukeln, dass dein Spiegel verhext ist.«

»Bis auf Jenna und Sarah kenne ich noch niemanden hier im Haus, aber Kobolde könnte es geben. Elfen kommen nicht in die Stadt.«

»Stimmt.« Er wartete, ehe er fortfuhr: »Kann sein, dass es hier wirklich spukt.«

»Das Haus ist nicht besonders alt.«

»Macht nichts. In der Stadt gibt es reichlich umherirrende Geister, die nach einem neuen Zuhause suchen. Einer von ihnen kann sich deinen Spiegel ausgesucht haben.«

Stirnrunzelnd betrachtete sie den Spiegel. »Kann sein …«

»Ich schlage dir etwas vor: Wenn du willst, schicke ich einen Freund her, der eine Geisteraustreibung macht. Danach versieht er dein Apartment mit Schutzzaubern, damit die Geister draußen bleiben.«

Sie seufzte. »Danke! Ich überleg’s mir.«

»Ja, tu das.« Er sah auf seine Uhr. »Ich würde sagen, ein Tapetenwechsel wäre angebracht. Darf ich dich zum Essen einladen?«

»Wolltest du nicht von mir eingeladen werden?«

Er sah zu dem leeren Tisch, dann in die Küche, wo offensichtlich nichts auf dem Herd stand. Als er wieder zu ihr blickte, wirkte sie verlegen – und müde. »Falls es dir lieber ist, verschieben wir es.«

Wie er bemerkte, schaute sie abermals zum Spiegel. So ruhig sie sich auch gab, wusste er, dass sie Angst hatte. Und noch ehe sie etwas sagen konnte, machte er einen neuen Vorschlag: »Oder wir lassen uns etwas kommen, und du bekochst mich ein andermal. Heute Abend geht das Essen auf mich.«

»Wirklich?« Ihr hoffnungsvoller Unterton bestätigte ihm, dass er richtig lag.

»Selbstverständlich. Auf dem Weg hierher habe ich ein ›Anthony’s‹ gesehen. Ich glaube, die liefern.«

Nun strahlte sie sogar. »Das hört sich gut an.«

Lächelnd nahm er sein Handy aus der Tasche und tippte die Nummer ein. Wenige Minuten später hatte er bestellt und seine Kreditkartennummer durchgegeben. Nachdem er das Handy wieder eingesteckt hatte, stellte er fest, dass Mai erneut zum Spiegel sah.

»Es gibt eine Erklärung«, versicherte er ihr, »und wir finden sie!«

Sie wandte sich kurz zu ihm, und ihm fiel auf, wie traurig sie aussah. »Und wenn die Erklärung ist, dass ich den Verstand verliere?«

»Das tust du nicht.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil ich eine gute Menschenkenntnis habe.«

Sie stieß einen verächtlichen Laut aus, allerdings recht damenhaft. »Also bitte, deine Menschenkenntnis! In deinem Büro dachtest du, ich wäre eine Stripperin.«

Bei der Erinnerung daran musste er schmunzeln. »Zu meiner Verteidigung darf ich anführen, dass du in dem Mini und der engen Bluse auch wie eine angezogen warst.«

»Du solltest eine Frau nie nach ihrer Kleidung beurteilen.«

Er lächelte. »Wie du dich vielleicht erinnerst, war ich durchaus bereit, dich ohne Kleidung zu beurteilen.«

Nun lächelte sie ebenfalls. »Danke.«

»Wofür?«, fragte er verwirrt. »Dafür, dass ich dich ausgezogen sehen wollte?«

Sie verdrehte die Augen. »Nein, dafür, dass du mich zum Lachen bringst und zum Essen bleibst. Dafür, dass du einfach da bist.«

»Ist mir ein Vergnügen.«

»Falls es dir nichts ausmacht, würde ich mir gern etwas weniger Bequemes anziehen als diese schlabberige Hose«, sagte sie. »Und deute das bitte nicht falsch, okay?«

»Versprochen! Ich werde gar nicht daran denken, wie du dich ausziehst und nur einen Meter entfernt von mir nackt bist. Nein, Ma’am, ich hege natürlich keinerlei anzügliche Hintergedanken.« Dabei wanderte sein Blick über ihren Körper. Selbst in ihrem Jogginganzug fand er sie sehr attraktiv.

Sie betrachtete ihn mit gespielt strenger Miene und eilte in ihr Schlafzimmer. Sobald er hörte, wie sie die Tür hinter sich schloss, begab Nick sich in das spirituelle Reich. Langsam bewegte er sich durch den Raum, nahm Energiespuren auf und identifizierte so viele wie möglich von ihnen. Mais grünes Energiefeld war das kräftigste, und Wills orangefarbenes Muster war ebenfalls noch vorhanden.

Nick setzte seine Suche durch das Zimmer fort und verharrte längere Zeit vor dem Spiegel. Hier befand sich ein Energiemuster, das er nicht erkannte, obgleich es ihm vage bekannt vorkam – als hätte er es schon einmal gesehen, wusste nur nicht, wo oder wann.

In diesem Moment ging der Türsummer. Da es der Lieferdienst mit ihrem Essen sein konnte, kehrte Nick in seinen Körper zurück und nahm den Hörer der Gegensprechanlage ab.

»Ja?«

»Lieferservice«, kam es knarrend aus dem Hörer.

»Kommen Sie herauf! Nummer 14-B.« Er drückte den Knopf mit dem Schlüssel darauf, der die Haupteingangstür unten öffnete.

»Das Essen ist da«, sagte er zu Mai, die wenig später aus dem Schlafzimmer kam.

»Hast du aufgemacht?« Sie hatte sich Leggings und eine lange weite Bluse angezogen. Vorher hatte er schon gefunden, dass sie gut aussah, aber jetzt erschien sie ihm noch attraktiver. Ihr Outfit betonte sowohl ihre zarte Statur als auch ihre hübschen Kurven. Außerdem hatte sie sich das Haar gebürstet, das ihr Gesicht wie ein schwarzer Seidenvorhang umrahmte.

»Ja, das habe ich. Der Lieferservice ist auf dem Weg nach oben«, antwortete Nick, der sich Mühe gab, sie nicht anzustarren.

»Warte mal!« Sie stemmte ihre Hände in die Hüften. »Wie bist du vorhin hereingekommen? Ich habe dir nicht geöffnet, übrigens auch nicht, als du das erste Mal hier warst.«

Er hatte sich bereits gefragt, wann es ihr auffallen würde. »Ich habe meine Methoden.« In diesem Moment klopfte es, und so durfte sie weiterrätseln, während er die Tür aufmachte.

Er nahm das Essen entgegen, gab dem Lieferjungen ein Trinkgeld und trug die Tüte zum Küchentresen. Dort begann er, auszupacken; unterdessen deckte Mai den Tisch.

Als er den ersten Styroporbehälter auf den Tresen stellen wollte, löste sich der Deckel, und der untere Teil fiel herunter. Instinktiv beugte Nick sich vor, damit der Behälter nicht auf den Boden fiel, wobei er sich Tomatensoße auf sein Hemd und die Jeans schüttete. »Verdammt!« Die heiße Flüssigkeit ließ ihn zurückschrecken, so dass leider doch Soße auf dem Tresen und dem Fußboden landete.

»Was ist?«, fragte Mai, die zu ihm eilte.

»Kleiner Unfall«, gestand er und versuchte, sich die dampfend heiße Soße von der Haut fernzuhalten. »Darf ich kurz dein Bad benutzen?«

»Ja, klar.« Sie zeigte auf die Tür am Ende des kleinen Flurs. »Geh nur, ich kümmere mich um das hier.«

»Danke.«

Im Bad zog er sich das Hemd aus und hielt den bekleckerten Teil unter den Wasserhahn. Er wusch die Flecken aus, so gut es ging. Anschließend wischte er seine Jeans, seinen Bauch, seine Brust und seine Arme ab. Als er fertig war, suchte er nach etwas, womit er sich abtrocknen konnte. Da er nichts fand, öffnete er die Tür und rief: »Hast du ein Handtuch für mich?«

»Ach, entschuldige! Sie sind gerade alle frisch gewaschen. Sie liegen noch im Schlafzimmer.« Mai spülte sich die klebrige Soße ab und trocknete ihre Hände mit einem Papiertuch ab. Dann lief sie den Flur hinunter, weil sie sich vorstellte, wie Nick mit Seife in den Augen dastand und auf sie wartete. Als sie jedoch zum Bad kam, stand die Tür offen, und Nick war fort. Der Flur war zu kurz, als dass sie ihn hier hätte verpassen können, womit nur noch eine Möglichkeit blieb.

Auf dem Weg zum Schlafzimmer überlegte sie, ob sie ihre schmutzigen Sachen aufgehoben hatte. »Hast du eines gefun…, oh.«

Mais Atem stockte, und sie sah ihn wie gebannt an. Er trug kein Hemd, so dass sie freien Blick auf seinen sonnengebräunten Oberkörper hatte. Er war der Inbegriff männlicher Perfektion. Unweigerlich wurde ihr heiß.

»Ja, ich habe eines gefunden.« Er trocknete sich das Gesicht fertig ab und sah sie an. Es amüsierte ihn eindeutig, dass er sie sprachlos machte, und sie hätte wetten können, dass er extra eine Show daraus machte, sich das Handtuch über die Schultern zu hängen. Dabei nämlich konnte sie gar nicht anders, als auf seine muskulöse Brust zu schauen, seinen Waschbrettbauch bis hinunter zum Bund der noch feuchten Jeans.

Im Geist ermahnte sie sich, sich auf seine Hände zu konzentrieren. Das war ein Fehler, denn Hände hatten es ihr immer schon angetan, und seine waren groß, stark, fähig; Hände, die an harte Arbeit gewöhnt waren. Prompt stellte sie sich vor, wie sie sich auf ihren Armen oder ihrem Hals anfühlen würden … oder ihren Brüsten. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

Sie musste sich zusammennehmen. Es war ja nicht so, dass sie noch nie zuvor einen halbnackten Mann gesehen hatte. Nein, sie hatte sogar ganz nackte und sehr gutaussehende Männer gesehen. Ricco mit seinen feinen Zügen dürfte der schönste Mann sein, den sie kannte. Hingegen war Nick auf eine rauhe, verwegene Art attraktiv, die Mai an Cowboys und Westernromanzen erinnerte.

Er ging auf sie zu, und Mai war verzaubert von der Art, wie sein Körper sich bewegte. Als er stehen blieb, war er nahe genug, dass sie seine Muskelwölbungen mit ihren Fingern hätte nachmalen können oder, noch besser, mit ihrer Zunge. Ja, sie wollte sehr gern die Konturen seines Waschbrettbauchs erkunden, mit ihren Händen über seine breiten Schultern und seine Arme streichen.

Er hatte das Handtuch losgelassen und hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans, worauf Mais Blick auf den gespannten Stoff über seinem Schritt fiel. Der Mann hatte einer Frau einiges zu bieten!

»Siehst du, wie – hart – es ist?«

Ihre Wangen glühten, als sie erschrocken in sein Gesicht sah. »Wie bitte?!«

»Nicht an Sex zu denken, wenn die Person vor einem halbnackt ist?«

»Ich, nein, ich meine, ich habe nicht …«, stammelte sie, weil sie keinen klaren Gedanken fassen konnte.

Er schien genau zu wissen, welche Wirkung er auf sie hatte, denn er beugte den Kopf, bis seine Lippen nur noch Zentimeter von ihrem Ohr entfernt waren. Als er sprach, wehte sein warmer Atem über ihren Hals. »Lass uns essen«, flüsterte er in einem Tonfall, der jedes Wort zu einem Streicheln machte.

Ihre Lider flatterten nach unten, während sie von ihren Gefühlen überwältigt wurde. Schließlich hörte sie Nick leise lachen und zwang sich, ihre Augen zu öffnen. Sie war allein. Und zutiefst enttäuscht. Ihr Schwur, auf Gelegenheitssex zu verzichten, hatte eindeutig seine Schattenseiten.

Dann erinnerte sie sich an den letzten Fremden, den sie mit nach Hause genommen hatte, um Sex mit ihm zu haben. Das war Tain gewesen, einer von Darius’ Unsterblichenbrüdern, in der Zeit, als er noch böse gewesen war. Zu den postkoitalen Aktivitäten gehörte, dass er ihr einen Energiestrahl verpasste, der sie halb durchs Wohnzimmer schleuderte und beinahe umbrachte. Die Erinnerung traf sie wie eine kalte Dusche.

Sie rang sich ein geübtes Lächeln ab und ging zurück in die Küche. Nick hatte sein Hemd wieder angezogen und nahm gerade die Deckel von den Essensbehältern.

»Was möchtest du trinken?«, fragte Mai. »Wasser? Cola? Tee?« Mich? Hör auf damit!

»Wasser ist prima.«

Sie füllte zwei Gläser mit Eis und Wasser und brachte sie zum Tisch. Alles war bereit, also setzten sie sich und begannen zu essen. Die Lasagne war besonders gut, stellte Mai fest, die gar nicht bemerkt hatte, wie hungrig sie war. Zwischendurch sah sie immer noch zum Spiegel. Dass sie den Gedanken, es könnte bei ihr spuken, fast beruhigend fand, war kein gutes Zeichen. Dennoch wäre es allemal besser als die Alternative, die in diesem Fall bedeutete, dass sie halluzinierte – wieder einmal.

Ihr Teller war bereits halb leer, als sie aufblickte und sah, dass Nick sie beobachtete. Nach einer Weile wurde das Schweigen unangenehm, und sie versuchte, die Stille zu füllen. »Danke nochmals, dass du heute Morgen gekommen bist und mit uns nach Sarah gesucht hast. Das war mehr, als die Polizei tun wollte.« Sie seufzte. »Wie frustrierend das ist – als hätte sie sich einfach in Luft aufgelöst! Allerdings kenne ich sie ja erst kurz, also weiß ich gar nicht, ob sie so etwas häufiger macht.«

»Falls ja, werden wir sie wohl kaum finden, ehe sie nicht gefunden werden will.«

»Stimmt«, bestätigte Mai, die lieber nicht mehr daran denken wollte. Was sie wirklich interessierte, war der Mann vor ihr. »Also, du leitest zusätzlich zu der Sicherheitsfirma ein Survival-Trainingsprogramm? Das klingt spannend. Ist das ein Hardcore-Training fürs Militär, oder gibst du eher Teambuilding-Kurse für übergewichtige Führungskräfte?«

Er schmunzelte. »Ein bisschen von beidem.«

»Ist die Nachfrage nach so einem Training groß?«

»Als ich anfing, war sie es nicht. Zuerst stammten die Kunden größtenteils vom Militär.«

»Trainierst du sie das ganze Jahr über?«

»Das Militär ja. Die Unternehmenskunden würden eine Winterübung eher nicht durchhalten, also bieten wir für sie im Frühling und Sommer Kurse an.«

Mai sah Männer und Frauen in Büroanzügen oder -kostümen aus Tarnstoff vor sich, die einen schneebedeckten Hügel hinaufkletterten. Sie verscheuchte das Bild gleich wieder aus ihrem Kopf. »Und wie ist die Bodyguard-Arbeit so?« Nun dachte sie an Kevin Costner und Whitney Houston. »Hast du schon einmal jemand Berühmtes beschützt?«

Er lachte. »Du meinst wie Brad Pitt oder Jennifer Aniston?«

Der Gedanke, dass er Brad Pitts Bodyguard gewesen sein könnte, bescherte ihr ein wohliges Kribbeln.

»Nein, da muss ich dich leider enttäuschen. Meine Klienten sind eher Politiker.«

»Hast du schon einmal für Bill Preston gearbeitet?«

»Den Bürgermeisterkandidaten?«,fragte er stirnrunzelnd. »Nein. Warum fragst du?«

»Einfach so«, antwortete sie ausweichend.

Offensichtlich wollte er sie nicht ohne weiteres vom Haken lassen. »Bitte erzähl mir nicht, dass du an einer Story über Preston schreibst!«

»Natürlich nicht.«

Er sah sie prüfend an. »Du bist eine erbärmliche Lügnerin. Was für eine Story?«

»Nimm’s mir nicht übel, aber dazu möchte ich lieber nichts sagen. Ich arbeite noch daran.«

»Allein die Tatsache, dass du es mir nicht erzählst, verrät mir schon, dass es um eine Enthüllung geht, habe ich recht?« Da sie nicht antwortete, fuhr er fort: »Sei vorsichtig, Mai! Manche von diesen Politikern mit Leichen im Keller sind gefährlich. Du willst sicher nicht auf der Opferliste landen.«

»War das eine Metapher?«

»Nicht unbedingt.«

»Ich bin vorsichtig«, versprach Mai, die nicht wusste, was sie sonst sagen sollte. Zum Glück klingelte in diesem Moment das Telefon.

»Willst du rangehen?«, fragte Nick.

»Nein. Das ist wahrscheinlich nur irgendein Werber.«

Beide verfielen in ein unangenehmes Schweigen, während sie lauschten, wie der Anrufbeantworter ansprang. Mai hörte ihre eigene Stimme, die den Anrufer um eine Nachricht bat, dann den Piepton.

»Ja, ich bin’s«, folgte Lennys Stimme. »Ich rufe nicht noch mal an. Du willst reden? Triff mich beim Obelisken im Central Park. Jetzt ist es neun. Ich bin noch eine Stunde hier, dann verlasse ich die Stadt. Für immer.«

Mai sah auf ihre Uhr. Bei dem gegenwärtigen Verkehr brauchte sie mit einem Taxi zwanzig Minuten zum Central Park. Wenigstens wusste sie genau, wo sie den Obelisken im Park fand. Nur eines hielt sie davon ab, sofort zu gehen. »Ich muss da hin«, erklärte sie Nick.

Entgeistert starrte er sie an, sein halbes Essen noch vor sich. »Machst du Witze? Was ist mit unserem Abendessen?«

»Ich bin fertig, aber du darfst gern bleiben und aufessen. Schließ bitte nur die Tür ab, wenn du gehst.«

»Du willst doch wohl nicht abends im Dunkeln in den Central Park gehen?«

»Und ob ich will!«

Er schüttelte den Kopf. »Ich komme mit dir.«

»Nein danke, ich bin schon groß. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

»Das kann ich dir wohl nicht ausreden, was?«

»Nein, dazu ist es viel zu wichtig.«

»Okay.« Er legte seine Gabel am Tellerrand ab und wischte sich den Mund mit der Serviette. »Dann verabschiede ich mich, und du kannst los. Das Essen war schön.« Mit diesen Worten stand er auf.

»Danke, dass du da warst«, sagte Mai, die ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie ihn nach allem, was er für sie getan hatte, aus der Wohnung drängte.

»Ich bin froh, dass ich helfen konnte.« Er zeigte auf den Flur. »Darf ich dein Bad noch mal benutzen?«

»Ja, klar.«

Sie ging hinter ihm her den Flur entlang und in ihr Zimmer, während er die Badezimmertür schloss. Sie machte die Schlafzimmertür ebenfalls zu, bevor sie sich etwas Wärmeres, weniger Auffälliges anzog. Als sie zwei Blusen hochhielt, zwischen denen sie sich entscheiden musste, hörte sie, wie die Badtür wieder aufging.

»Ich gehe dann«, rief Nick ihr zu. »Du brauchst mich nicht zur Tür zu bringen. Ich rufe dich an. Und sei vorsichtig!«

Er war weg, ehe sie ihm einen Abschiedsgruß zurufen konnte. Es kam ihr seltsam vor, dass er so abrupt verschwand, aber darüber konnte sie im Moment nicht nachdenken. Stattdessen steckte sie sich Geld in die Tasche, schnappte sich ihre Kreditkarte und die Schlüssel und ging.

Sie nahm doch lieber die U-Bahn, die schneller war als ein Taxi. Auf der Fahrt musste sie sich eigentlich ihre Fragen an Lenny überlegen, doch sie dachte immerfort an Nick. Wenn der Mann sie nicht gerade irritierte, mochte sie ihn richtig gern. Und die physische Anziehung zwischen ihnen ließ sich nicht leugnen. Sowie er in ihrer Nähe war, erwachte ihr Körper zum Leben. Das beunruhigte sie, denn sollte er je mehr wollen, als sich einen Kuss von ihr stehlen, würde sie gewiss keinen großen Widerstand leisten. Und wenn er dann genug von ihr hatte, wäre sie ein noch größeres emotionales Wrack als jetzt schon. Eine Psychotikerin mit Liebeskummer, was für eine Kombination!

Als sie aus der U-Bahn stieg, kreisten Mais Gedanken nach wie vor um Nick. An der Upper East Side war stets reger Betrieb, und obwohl es dunkel war, fühlte sie sich vollkommen sicher. Sie ging in den Park und rasch die Wege entlang zum abgelegenen Pavillon hinter der Met, in dem der Obelisk stand. Je weiter sie in den Park vordrang, umso weniger Leuten begegnete sie. Und das riesige Museum, das vor ihr aufragte, hatte etwas Unheimliches. Als sie um die letzte Wegbiegung kam, blieb sie wie versteinert stehen.

Hier führte der Weg leicht bergab, und ganz unten lag Lenny auf dem Boden in einer Blutpfütze. Jemand war über ihn gebeugt und durchsuchte seine Taschen.

Mai entfuhr ein stummer Schrei, worauf die Gestalt zu ihr aufsah. Ihre Blicke begegneten sich, und Mai starrte in ihr eigenes erschrockenes Gesicht.


Kapitel 10

 

Die Zeit stand still, während Mai sie ansah. Sie selbst? Das konnte doch nicht sein! War das wieder eine Halluzination?

Alarmglocken schrillten in ihrem Kopf, und sie begann am ganzen Leib zu zittern. Was stimmte mit ihr nicht, dass sie Visionen von Mord hatte? Was für ein Mensch war sie?

Ein psychisch labiler, dachte sie. Einer, der nicht mehr zwischen Realität und Illusion unterscheiden konnte. Und anders als bei dem Spiegel konnte sie diesmal keinen Geistern die Schuld geben.

Ein neues Geräusch drang zu ihr durch. Es war ein scharfes Stakkato, begleitet von einem Stechen an ihren Fesseln. Der Boden schien unendlich weit weg. Gleichsam entrückt, beobachtete sie, wie wenige Zentimeter neben ihrem Fuß ein Brocken aus dem Pflaster brach und zu Staub zerfiel.

Vor ihr bewegte sich etwas, und sie sah auf. Die Gestalt kam auf sie zugerannt. Sie brüllte etwas. Mai rührte sich nicht, denn beinahe rechnete sie damit, dass das Bild verschwand, ehe es sie erreichte. Sie hoffte es sogar inständig.

Zwischen zwei Atemzügen kehrte alles wieder zum Normaltempo zurück.

»Lauf!«

Ihr Double war fast bei ihr, als Mai ein »Ping« hörte. Erst jetzt begriff sie, was das Harte war, das neben ihr in den Weg einschlug: eine Kugel. Ein zweites Loch wurde in den Asphalt gerissen, aus dem Staub aufflog.

Jemand schoss auf sie!

Bevor sie reagieren konnte, hatte ihr Double sie erreicht. Es packte ihren Arm mit einer Hand, die sich vollkommen echt anfühlte, riss sie herum und schubste sie. »Lauf!«

Mehr Ermunterung brauchte sie nicht. Wenn sie schnell genug, weit genug wegrannte, entkam sie diesem Alptraum vielleicht.

Sie lief um die Biegung, die andere Frau dicht auf ihren Fersen. Weiter vorn gab es eine öffentliche Toilette. Mais Double zog sie hinter das kleine Gebäude, wo sie beide kurz Atem holten.

»Geht es dir gut?«, fragte ihr Double und musterte Mai, als suchte es nach Verletzungen.

Antworte nicht!, ermahnte Mai sich. Gib dieser Halluzination nicht nach! Vor ihrem geistigen Auge tauchten Bilder von gepolsterten Zellen und Zwangsjacken auf, und ihr wurde schwindlig. Sie musste ein wenig geschwankt haben, denn ihr Double ergriff ihre Oberarme und sah sie besorgt an. »Verdammt, Mai, antworte mir! Bist du verletzt?«

»Nein, mir geht es gut«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Wahrscheinlich bin ich verrückt, aber unverletzt.«

Der Druck auf ihren Armen ließ nach, als ihr Double sich wieder gegen die Mauer lehnte. »Sprich leise!«, flüsterte die andere. »Und du bist nicht verrückt.«

»Nicht?«, zischte Mai zurück. »Hör mir doch zu! Ich eröffne dem Selbstgespräch eine völlig neue Dimension. Ich denke, das qualifiziert mich sehr wohl als verrückt. Wenigstens werden meine Visionen besser. Die Kugeln wirkten fast echt.«

Mais Double verzog das Gesicht. »Die Kugeln waren echt. Und deshalb müssen wir weg.«

Die Schatten in jenen Parkbereichen, wo die Laternen nicht hinleuchteten, waren pechschwarz und Angst einflößend. Überall konnte sich jemand verstecken. Folglich wollte Mai am liebsten nicht hinter dem schützenden Haus hervor- und ins Freie treten. »Ich bleibe hier, danke«, flüsterte sie.

»Nein, hier können wir nicht bleiben.«

»Ich fasse nicht, dass ich mit mir selbst streite!«

»Still!«, warnte ihr Double sie abermals und legte einen Finger auf Mais Lippen. »Du streitest nicht mit dir selbst, sondern mit mir.«

Mai sah die Frau fragend an. »Und wer zum Teufel bist du?«, flüsterte sie gegen den Finger.

»Nick.«

»Nick? Mein Nick?« Die Worte kamen ganz automatisch, und Mai bemerkte, wie die Frau ein klein wenig lächelte.

»Ja. Dein Nick.«

Die Betonung von dein ignorierte Mai geflissentlich. »Beweise es!«

»Mai, dafür haben wir keine Zeit!«

Mai verschränkte ihre Arme vor der Brust und starrte ihr Double weiter an, das leise fluchte.

»Na schön. Mein Name ist Nick Blackhawk. Ich war heute Abend zum Essen bei dir, einem Essen übrigens, das du mir eigentlich kochen wolltest. Stattdessen habe ich bei Anthony’s bestellt und mir einen beträchtlichen Teil meiner Portion auf mein Hemd geschüttet.«

»Das hätte jeder wissen können.« Nun war es an dem Double, fragend eine Braue hochzuziehen, und Mai kapitulierte. »Okay, schon gut. Du bist Nick. Und wieso siehst du aus wie ich? Wie ist das überhaupt möglich? Und woher hast du die Sachen?« Das T-Shirt und die Jeans, die er trug, kamen ihr verdächtig bekannt vor. Die Schuhe allerdings waren eindeutig seine.

»Ich habe sie aus deinem Bad geklaut, bevor ich weg bin. Und was die Frage betrifft, weshalb ich wie du aussehe, das erkläre ich später«, versprach sie – er.

Dieser Mist… »Das war mein Lieblingsoutfit«, jammerte sie.

»Ich kaufe dir etwas Neues, okay? Aber können wir zuerst wieder zu dir zurück – nachdem ich mich umgesehen habe?«

Nick schloss seine – ihre – Augen und wurde ganz still. Die Luft um ihn herum flirrte wie gestaute Sommerhitze über einem Gehweg. Mai hatte das schon einmal gesehen, in Jennas Wohnung, als Nicks Geist seinen Körper verließ. Falls Mai noch irgendwelche Zweifel gehabt hatte, dass er es war, verflogen sie jetzt endgültig.

Eine Minute verging, dann noch eine. Mai blickte sich nervös um. Wie lange brauchte er denn, um die Gegend zu überprüfen?

»Oh!«, hauchte sie erschrocken, sobald ihr Double die Augen wieder aufschlug. »Du bist zurück. Und?«

»Die Luft ist rein. Gehen wir!«

Mai blickte in die Richtung des Obelisken. »Was ist mit Lenny? Sollen wir nicht einen Notarztwagen rufen?«

»Die können ihm nicht mehr helfen.« Er packte Mais Hand, doch sie riss sich von ihm los und rührte sich nicht. »Willst du dich nicht … du weißt schon«, begann sie und zeigte auf ihn, »dich wieder in dich verwandeln?«

»Kann ich nicht. Ich bin größer als du, wie dir vielleicht aufgefallen ist. Wenn ich mich hier verwandle, platzen die Sachen aus allen Nähten, und ich bin nackt. Oder vielmehr, du bist nackt.« Er holte hörbar Atem. »Auf jeden Fall würden wir reichlich Aufmerksamkeit erregen. Und ich verschwende keine Energie, eine andere Gestalt anzunehmen, bloß weil dich die hier stört.« Als er sich von der Mauer abstemmte, sah Mai zwei hässliche rote Flecken auf den Steinen hinter ihm.

»Oh, mein Gott! Du bist verwundet!« Mai hielt ihn fest, um sich seinen Rücken anzusehen, der natürlich wie ihr eigener aussah. Das T-Shirt hatte zwei kleine Löcher und war blutgetränkt. »Warum hast du nichts gesagt?«

»Das ist halb so wild.«

Glücklicherweise folgte ihnen niemand, und gleich außerhalb des Parks bekamen sie ein Taxi. Der Fahrer guckte sie nur einmal kurz an, zuckte gleichgültig mit den Schultern und ignorierte sie fortan, während Mai Nick auf die Rückbank half.

Die Fahrt über schwiegen sie, so dass es Mai wie eine Ewigkeit vorkam, bis sie endlich vor ihrem Haus anhielten.

»Wir sind da«, sagte sie zu Nick, der die Augen öffnete und sich von ihr beim Aussteigen helfen ließ. Er war furchtbar blass, als würde er gleich das Bewusstsein verlieren. Und Mai schaffte es gewiss nicht, ihn allein nach oben in ihre Wohnung zu schleppen.

Vor dem Gebäude, Nicks Arm stützend, nahm sie sich eine Sekunde, um ihre Augen zu schließen. Könnte ihre Magie doch dieses eine Mal funktionieren …

Langsam ging sie die einzelnen Schritte durch, genau wie damals, als sie gelernt hatte, wie sie ihre Magie benutzte. Sie suchte ihre Mitte und konzentrierte sich. Zuerst spürte sie das Kribbeln an ihrem Kopf, wie Wind, der ihr durchs Haar wehte. Danach kamen die Waldgerüche, die sie erinnerten, dass sie ein Waldwesen war, egal, wo sie lebte. Ein Kraftstrom durchfuhr ihre Arme und Beine, baute sich auf und brach über sie herein, während sie Nick und sich in ihr Wohnzimmer vierzehn Stockwerke höher wünschte.

Vorsichtig linste sie nach vorn, aber da war immer noch die Eingangstür des Hauses. Und sie war so sicher gewesen, dass es klappen würde! Dass sie sich nicht wieder wie eine elende Versagerin fühlen musste.

Sie spürte, dass Nick sie ansah, und blickte zu ihm. Er wirkte sehr besorgt.

»Alles okay?«, erkundigte er sich.

»Ja«, murmelte sie, tippte rasch den Code ein und öffnete die Tür.

Der Weg zum Fahrstuhl erschien ihr außergewöhnlich lang, und als sie den Aufzugknopf drückte, betete sie, dass der Lift kommen mochte, bevor sie jemanden trafen – insbesondere bevor sie Will begegneten.

Bisher hatten sie Glück gehabt, doch die Strähne drohte jäh abzureißen, als sie Wills unverkennbares schräges Pfeifen aus dem Treppenhaus hörte. Keine drei Sekunden ehe die Feuerschutztür aufging, war der Fahrstuhl da.

Mai bugsierte Nick eilig hinein und hieb auf den Knopf mit der Vierzehn. Geh schon zu, Tür!

»Mai?«

Die Türen glitten zu, als Will nach ihr rief, und Mai konzentrierte sich darauf, sie zu beschleunigen. Erst als die Kabine sich in Bewegung setzte, atmete sie wieder.

Oben mussten sie allerdings noch den langen Flur bis zu ihrer Wohnung bewältigen. »Halte durch, Nick!«

»Ja, alles bestens«, entgegnete er, obwohl ihr nicht entging, wie schmerzverzerrt seine Stimme klang.

Vor ihrer Wohnungstür lehnte sie ihn an die Wand, solange sie in ihrer Tasche nach den Schlüsseln kramte. Bald hatte sie aufgeschlossen und half Nick hinein.

»Wir müssen uns sofort um die Wunden kümmern«, erklärte sie und brachte ihn direkt ins Bad. »Und du solltest deine Sachen ausziehen.«

Er nickte, verzog jedoch das Gesicht, als er nach dem T-Shirt-Saum griff. »Lass mich dir helfen!«, sagte sie, holte eine Schere aus der Badezimmerschublade und schnitt das T-Shirt auf. Behutsam zog sie den Stoff von seiner Haut.

Es war verstörend, sich selbst so blass und mit blutenden Schusswunden zu sehen, zumal sie das durchaus hätte sein können, wäre Nick nicht vor ihr im Park gewesen. Mit dem einzigen Unterschied, dass sie kaum lebend wieder dort weggekommen wäre. Ja, sie könnte in diesem Moment tot neben Lenny liegen. Dieser Gedanke traf sie wie ein Fausthieb, und die Angst, die sie zuvor gar nicht empfunden hatte, weil sie vom Schock wie betäubt war, holte sie jetzt ein.

Lenny war tot. Und Nick hatte sein Leben riskiert, um sie zu retten. Ihretwegen, um ihrer Story willen.

»Ich vermute, wir müssen zur Polizei gehen«, bemerkte sie, wenngleich sie hin- und hergerissen war. Zwar wäre es das Richtige, doch wenn sie hingingen, würde die Polizei wissen wollen, warum Lenny erschossen wurde, und ihre »große« Story wurde zur Schlagzeile von jemand anders. »Ich meine, jemand hat Lenny umgebracht und versucht, dich zu töten!«

»Na ja, eigentlich wollte jemand dich töten, er wusste bloß nicht, dass er stattdessen auf mich schoss.«

Nun fühlte sie sich erst recht elend. »Du hast eine Kugel für mich eingesteckt. Das tut mir furchtbar leid.«

»Vergiss es!«, winkte er ab. »Das ist das Jobrisiko – zumindest in jüngster Zeit.«

»Aber ich habe dich nicht als meinen Bodyguard angeheuert!«

»Tja, das kommt dabei heraus, wenn man mit einem aus meiner Branche zusammen ist. Da ist der Schutz eine Gratisbeigabe.«

»Ich wusste gar nicht, dass wir zusammen sind.«

»Jetzt weißt du es.«

Sie lächelte. »Ja, sieht so aus.«

»Gut, das hätten wir also geklärt. Können wir dann vielleicht die Kugeln entfernen? Sie werden langsam ziemlich lästig.«

»O ja, entschuldige!« Sie assistierte ihm dabei, als er sich das T-Shirt auszog, und warf es beiseite. Die beiden Einschusslöcher klafften schwarz in seinem blutbedeckten Rücken. »Bist du sicher, dass wir nicht lieber in ein Krankenhaus gehen sollen?« Mit einem sauberen Waschlappen begann sie, das Blut abzuwischen.

»Hätten sie etwas Wichtiges getroffen, würde ich jetzt nicht hier stehen. Ich denke, die Kugeln stecken nicht zu tief, also müsstest du sie herausbekommen.«

Sie erstarrte mitten in der Bewegung. »Was?! Nein, das kann ich nicht!«

»Klar kannst du!« Er drehte sich zu ihr, und Mai starrte plötzlich auf nackte Brüste. Ihre – mehr oder weniger. Natürlich bemerkte er es und zeigte auf sich. »Was sagst du? Habe ich es richtig hinbekommen?«

Verlegen räusperte sie sich. »Keine perfekte Kopie«, entgegnete sie, »aber einigermaßen nahe dran.«

»Na ja, ich musste mich auf begrenzte Informationen stützen. Okay, was hältst du davon, die Kugeln zu entfernen?«

Sie schluckte und sah ihm ins Gesicht. »Ich kann nicht. Ich … werde ohnmächtig, wenn ich Blut sehe.«

»Lügnerin! Wenn das wahr wäre, wärst du schon im Park umgekippt. Können wir jetzt endlich anfangen? Hast du Peroxid? Vielleicht ein bisschen Alkohol? Ach ja, und eine Pinzette.«

Eine Pinzette lag in der Schublade. Mai nahm sie heraus und plazierte sie auf dem Waschtisch. Dann suchte sie den Schrank unter dem Waschbecken ab und fand zwei Flaschen. »Hier ist Peroxid.« Sie hielt die braune Flasche hoch. »Und der Reinigungsalkohol.« Er war in einer hellen Plastikflasche abgefüllt.

Nick nahm das Peroxid, winkte jedoch bei dem Reinigungsalkohol ab. »Ich dachte eigentlich eher an Jim Beam, Jack Daniel’s …«

Mai wurde rot. »Ach so, ja, um den Schmerz zu betäuben.«

»Ja, in diese Richtung.«

»Ich bin gleich wieder da.« Sie lief in die Küche und suchte die Flasche Jack Daniel’s, die Lexi ihr geschenkt hatte, bevor sie nach Ravenscroft zog. Der Whiskey stand in einem der Schränke. Eilig holte sie ein Glas aus einem anderen Schrank und brachte beides zurück ins Bad.

»Oh …« Sie blieb abrupt stehen, als sie Nick sah, der wieder seine normale Gestalt angenommen hatte und sehr, sehr männlich und nackt mitten in ihrem Bad stand.

Auf ihren Laut hin griff er sich ein Handtuch. »Tut mir leid«, murmelte er und wickelte es sich um die Hüften.

Er schien nicht zu bemerken, wie sie ihn anschaute, und sie konnte absolut nichts dagegen tun, obwohl sie sich wirklich bemühte. Da war einfach so viel von ihm. Die Muskeln an seiner Brust und seinen Armen zuckten und wölbten sich, als er ihr die Flasche und das Glas abnahm.

Stumm beobachtete sie, wie er sich Whiskey einschenkte und ihn in einem Schluck hinunterstürzte, um sofort nachzugießen. Diesmal gab er ihr das Glas. »Trink!«, befahl er.

»Oh, nein danke.«

Er hielt das Glas dichter vor sie. »Ich bestehe darauf.« Als sie sich immer noch zierte, packte er ihre Hand und drückte das Glas hinein. Sie zitterte so schrecklich, dass sie es fallen gelassen hätte, wäre seine Hand nicht gewesen, die ihre umfing und festhielt. »Trink das, Mai!«, wiederholte er sanft. »Was in dir vorgeht, ist vollkommen normal nach dem, was du gerade erlebt hast. Aber mir ist lieber, wenn du möglichst ruhig und entspannt bist, bevor du anfängst, in meinem Rücken herumzugraben.«

Dieser sanften Seite an ihm konnte sie schwerlich widerstehen. Sie blickte in seine Augen, die sie mit einer unglaublichen Zärtlichkeit betrachteten, und zum ersten Mal seit langer, langer Zeit fühlte sie sich nicht ganz allein. »Trink du. Mir geht es gut.« Als sie ihm das Glas zurückgab, war ihre Hand wieder ruhig. Was für Schmerzen er hatte, erkannte sie spätestens jetzt, denn statt ihr abermals zu widersprechen, nahm er es und trank.

Fasziniert sah sie, wie sein Adamsapfel sich auf und ab bewegte. Wie ein verliebter Teenager schalt sie sich im Stillen und zwang sich, wegzusehen. »Gibt es einen bestimmten Trick?«, fragte sie und nahm die Pinzette auf. »Ich meine, außer dass ich herumgrabe, bis ich die Kugel finde, und sie herausziehe?«

»Weniger Herumgraben und mehr Herausziehen wäre wünschenswert, aber, ja, ungefähr so wird’s gemacht.«

Seine Stimme klang erschöpft, und Mai musterte ihn besorgt. Ihr fiel auf, wie bleich seine Haut war, und als sie eine Hand auf seinen Arm legte, fühlte er sich klamm an. »Vielleicht legst du dich lieber hin. Du siehst nicht besonders gut aus.«

»Mir wird es wieder glänzend gehen, wenn ich das Blei in meinem Körper los bin.« Er schaute sich um. »Hier ist nicht genug Platz. Wie wäre es mit der Küche? Ich kann mich auf den Fußboden legen.«

»Sei nicht albern!« Sie ging voraus in ihr Schlafzimmer, und er folgte ihr, wobei er das Handtuch an seiner Hüfte festhielt. Mai zog die Tagesdecke von ihrem Bett, weil sie nicht unbedingt Blutflecken abbekommen sollte. Bei den Laken war es ihr gleich.

»Hier hast du es bequemer, und keiner von uns muss auf dem Boden herumkriechen.«

Er lächelte matt. »Ich wünschte, ich hätte früher gewusst, dass es so leicht ist, in dein Bett zu kommen. Dann hätte ich schon vor Tagen auf mich schießen lassen.«

Mai ignorierte seinen Scherz und wartete, bis er sich bäuchlings auf das Bett gelegt hatte.

»Wie es aussieht, wurde vor nicht allzu langer Zeit erst auf dich geschossen.« Sachte berührte sie die beiden rundlichen Narben, wo die Haut noch neu und rosig war – eine an seiner Seite, die andere nahe seinem Schulterblatt.

»Wie ich bereits sagte: Das ist das Jobrisiko. Die habe ich bei meinem letzten Fall abbekommen.«

Mai stellte die Lampe neben ihrem Bett so hin, dass sie auf seinen Rücken schien, damit sie besser sehen konnte. »Wann war das?«

»Letzte Woche.«

Unglaublich! So frische Wunden müssten noch roh und übel sein. »Heilst du so schnell?«

»Schnell genug, dass wir die Kugeln nicht mehr viel länger drinnen lassen sollten, sonst musst du durch neue Haut schneiden, um sie herauszuholen.«

»Okay, okay, ich bin schon dabei!« Sie nahm das Peroxid und goss es in die Wunden. Sofort blubberte es, und Nick holte hörbar Atem. »Entschuldige! Tat das weh?«

»Mai! Ganz egal, was du jetzt machst, es wird alles weh tun. Also bring es einfach hinter uns, ja?«

»Okay, los geht’s!« Sie atmete tief durch, führte die Pinzette in die erste rissige Wunde und versuchte, nicht an den Rändern zu kratzen, während sie nach der Kugel tastete.

»Weißt du«, begann Nick, dessen Stimme von dem Kissen gedämpft wurde. »Ich hatte Angst, dir zu sagen, was ich bin, weil ich dachte, dass es dich aufregt. Aber du scheinst damit gut fertig zu werden.«

»Ach so, klar. Ich hatte schon das Vergnügen mit einigen Bodyguards. Damit habe ich kein Problem.«

»Wie niedlich!«

Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Wenn du es genau wissen willst, meine beste Freundin ist eine Werwölfin«, fuhr sie fort und suchte unterdessen weiter nach der Kugel. »Und ich habe letztes Jahr einige Zeit mit einem Typen verbracht, der sich in einen Drachen verwandeln kann. Also, Gestaltwandler jagen mir keine Angst ein.«

»Ich bin kein Gestaltwandler.«

»Bist du nicht?«, fragte sie verwirrt. »Und was bist du dann?«

»Ich bin ein Chamäleon.«

»Ich glaub’s nicht!« Mai hatte von ihnen gehört, war jedoch noch nie einem begegnet. »Na ja, wie jedes beliebige Lebewesen aussehen zu können, muss praktisch sein.«

»Das hängt von den jeweiligen Umständen ab«, entgegnete er trocken. »Übrigens, beim nächsten Mal, wenn wir in so eine Situation geraten, solltest du verschwinden.«

»Ich dachte, das hätten wir auch gemacht, als wir aus dem Park gerannt sind.«

»Ich meine nicht Wegrennen. Ich meine Teleportieren.« Mai war froh, dass er mit dem Rücken zu ihr lag, denn so konnte er nicht sehen, wie peinlich es ihr war. »Ich könnte das nicht.«

»Hör zu, ich finde es nett, dass du mich nicht verlassen wolltest, aber nächstes Mal …«

»Nein, ich meine es ernst. Ich könnte es, nein, ich kann es wirklich nicht.« Sie zuckte mit den Schultern, obgleich er es gar nicht sehen konnte. »Meine Magie ist neuerdings ein bisschen aus dem Ruder. Na ja, aber das ist eine lange Geschichte.«

»Nur zu, so bald laufe ich hier nicht weg!«

Sie überlegte, was sie ihm erzählen sollte, und entschied sich für die Wahrheit. »Ungefähr vor anderthalb Jahren versuchte ein uralter Dämon, die Welt zu zerstören, indem er alle Lebensmagie vernichtete. Aber davon wirst du einiges gehört haben.«

»Klar. Eine Gruppe von Hexen hat das Problem entdeckt und die Unsterblichen gerufen, damit sie sich den Dämon vornehmen. Alle dachten, die Unsterblichen wären bloß ein Mythos, entsprechend war es ein ziemlicher Knaller, als sie tatsächlich auftauchten.«

»Tja, der Hexenzirkel des Lichts und die Unsterblichen haben sich dem Dämon nicht allein entgegengestellt. Es war noch eine Handvoll anderer Wesen bei ihnen, Vampire, Gestaltwandler, andere Hexen und eine Waldnymphe.«

»Du.«

»Ja, ich.«

»Nicht die üblichen Kreise, in denen Waldnymphen sich bewegen.«

»Was soll das heißen?«, fragte Mai, die nicht sicher war, ob sie beleidigt sein sollte oder nicht.

»Bloß dass die anderen Wesen, die du aufgezählt hast, von Natur aus Krieger und Kämpfer sind. Waldnymphen neigen mehr zu Spaß und Sorglosigkeit.«

»Ja. Na ja, ich schätze, du hast recht, denn ich bin die Einzige, die sich seither mit psychischen Problemen herumschlägt – abgesehen von Tain, versteht sich. Er ist einer der Unsterblichen. Er wurde über Jahrhunderte von dem Dämon gefangen gehalten und gefoltert, bis er nicht mehr wusste, auf welcher Seite er stand.«

Sie fuhr fort: »Natürlich scheint es ihm inzwischen besser zu gehen. Heute kämpft er eindeutig für die Guten. Ich habe sogar gehört, dass er kürzlich geheiratet hat.«

»Und dieses Erlebnis hat deine Magie beeinträchtigt.«

»Unter anderem.« Die Pinzette traf auf etwas Hartes, und Mai erstarrte. »Ich glaube, ich habe eine Kugel gefunden!«

»Ja«, stöhnte Nick, »fühlt sich so an.«

»Entschuldige!« Ihr gefiel nicht, dass sie ihm mehr Schmerz bereitete.

»Es wird noch um ein Vielfaches schmerzhafter. Du musst die Kugel herausholen, und das bedeutet, dass du weitergräbst, bis du sie zu packen bekommst.« Er seufzte, und sie sah, wie er seine Finger in das Kissen krallte. »Bringen wir es also am besten hinter uns.«

»Okay.« Sie blickte suchend in die Wunde und wünschte, sie hätte besseres Licht. Als sie sich im Zimmer nach einer weiteren Lampe umsah, fiel ihr Blick auf ihre kleine Leselampe.

Sie musste reichen. Sie ließ sie ans Buch geklemmt und legte es ihm auf den Rücken, so dass das Licht direkt in die Wunde schien. Dann beugte sie sich vor und sah wieder in das Loch.

Enorm erleichtert stellte sie fest, dass sie die Kugel sehen konnte, und machte sich an die Arbeit. Sie brauchte mehrere Anläufe, und bei jedem rang Nick nach Luft.

Sobald sie die erste Kugel draußen hatte, nahm sie sich die zweite vor. Sie saß etwas tiefer, und Mai hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen. Sie sollte hier liegen, nicht er. Er hätte nicht einmal im Park sein dürfen.

»Darf ich dich etwas fragen? Warum bist du in den Park gegangen?«

Nick schwieg eine Sekunde lang. »Nachdem ich den Anruf gehört hatte, war ich in Sorge, dass du in Schwierigkeiten geraten könntest. Also beschloss ich, zuerst dort zu sein.«

»Im ersten Moment, als ich dich sah, dachte ich, du hättest Lenny umgebracht.«

»Und jetzt?«

Sie hatte das Bild von der Gestalt, die sich über Lennys Leiche beugte, noch klar vor Augen.

»Ich bitte dich, Mai, hast du eine Waffe in meiner Hand gesehen?«

»Nein, aber die könntest du versteckt haben.«

»Ja, sicher! Ich könnte sie ins Gebüsch geworfen und dann Telekinetik benutzt haben, damit die Kugeln auf uns feuern, wenn wir weglaufen. Besonders dass ich mir selbst in den Rücken feuerte, war ein brillanter Zug! Aber dir konnte ich nichts vormachen, was? Du hast mich von Anfang an durchschaut. Mist, jetzt bin ich geliefert!«

»Schon gut!«, murmelte sie. »Ich hab’s begriffen.«

»Hast du? Schön, dann möchte ich gleich noch etwas loswerden: Du musst vorsichtiger sein. Du könntest in diesem Moment tot im Park neben – wie heißt er noch gleich? – liegen.«

»Lenny.«

»Egal. Der Punkt ist, dass du nachdenken musst, bevor du dich in solche Situationen begibst.«

»Kannst du mir vielleicht später einen Vortrag halten? Ich fände es nämlich wirklich schade, wenn du mittendrin vor Schmerz ohnmächtig wirst, weil ich dich mit der Pinzette ersteche.«

Ihre Wut galt mehr ihr selbst als ihm, denn sie hatte ja eben dasselbe gedacht.

Immerhin war er still und blieb es, bis sie die zweite Kugel gefunden und entfernt hatte.

»Sie sind beide draußen!«, verkündete sie, als sie fertig war. »Ich muss die Wunden jetzt reinigen, bevor ich sie verbinde.«

»Tu das«, stöhnte er in das Kissen.

Sie goss wieder Peroxid auf beide Wunden und beobachtete, wie es blubberte. Sobald die Bläschen verschwanden, wiederholte sie das Ganze. Anschließend tupfte sie beide Stellen trocken.

In ihrem Bad bewahrte sie antibiotische Salben und Verbände auf. Sie legte das Buch mit der Leselampe auf den Nachttisch und eilte ins Bad. Kurz darauf waren die Wunden sauber, eingecremt und verbunden. Zufrieden mit ihrer Arbeit begutachtete Mai sie für einen Moment und stellte fest, dass die Verbände auf Nicks glatter sonnengebräunter Haut sehr weiß wirkten.

Immer noch rührte er sich nicht, und so gönnte sie sich die Zeit, um seine breiten Schultern zu bewundern. Der Rest von seinem Rücken war genauso breit und muskulös und ging in eine Taille über, die schmal, aber nicht zu dünn war. Natürlich hatte sie ähnlich gutaussehende Männer in Vampirbars gesehen.

In diesem Augenblick rollte Nick sich auf die Seite, und sie revidierte den Gedanken sofort. Nein, sie glaubte nicht, dass sie jemals einen Mann gesehen hatte, den sie so schön fand.

Ihr Blick verharrte auf seiner Brust. Er war verlockend, und sie fragte sich, was sie alles mit diesem Mann tun könnte.

»Mach ein Foto, dann hast du länger etwas davon.« Als sie Nicks erschöpfte Stimme vernahm, sah sie erschrocken in sein Gesicht. Er lächelte matt.

Hoffentlich sah er nicht, dass sie rot wurde. »Ich dachte, du schläfst.«

»Muss ich wohl, denn solche wunderschönen Engel sehe ich nur im Schlaf«, erwiderte er. »Danke.«

»Ich sollte dir danken. Du hast mir das Leben gerettet.«

»War mir ein Vergnügen.« Er versuchte, sich aufzusetzen.

»Was machst du denn?«, fragte Mai und sprang auf, um ihn auf das Bett zurückzudrücken. Besonders schwierig war es nicht – geschwächt, wie er war.

»Ich gehe lieber und lasse dich allein.«

»Das glaube ich nicht«, widersprach sie streng und versuchte, nicht darauf zu achten, dass ihm das Handtuch herunterrutschte. »Außerdem erregst du eine Menge Aufmerksamkeit, wenn du so gehst. Du hast überhaupt nichts anzuziehen.«

»Apropos«, hakte er ein, »sieh mal in die Taschen der Jeans, die ich anhatte. Der Typ, den du treffen wolltest, hatte etwas in der Hand, ein Blatt Papier. Das konnte ich mir schnappen, bevor du aufgetaucht bist.«

Vielleicht war es eine Kopie der Informationen, die Lenny ihr vorher gegeben hatte. Falls ja, würde sie dafür sorgen, dass Lennys Tod nicht umsonst gewesen war.

»Danke, ich sehe nach. Kann ich dir irgendetwas bringen?«

»Nein.« Seine Stimme wurde matter. »Ich ruhe mich hier bloß kurz …«

Noch bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte, war er eingeschlafen.

Mai wandte sich ab und ging ins Bad. Die Sachen, die Nick getragen hatte, lagen in einem Haufen auf dem Boden. Sie suchte die Jeans heraus und alle Taschen ab, bis sie das erwähnte Papier fand. Dann ließ sie die Hose wieder auf den Boden fallen und faltete das Blatt auseinander.

Sogleich überkam sie eine tiefe Zufriedenheit. Lenny war gestorben, weil er ihr diese Liste mit Daten und Namen übergeben wollte. Diesmal durfte damit nichts geschehen. Sie nahm das Blatt mit in die Küche, legte es auf den Tresen und fotografierte es mehrmals mit ihrer Handykamera. Als sie die Bilder überprüfte, war alles gut genug lesbar. Die Dateien schickte sie per E-Mail an ihren PC. Jetzt war gleich, was mit der Liste passierte, denn sie besaß ausreichend Kopien.

Sie faltete das Blatt wieder zusammen und steckte es mit ihrem Handy zusammen in ihre Handtasche. Anschließend holte sie sich eine Mülltüte aus der Küche, ging ins Bad zurück und warf alle Sachen weg, ehe sie sauber machte.

Danach sah sie nach Nick, der friedlich zu schlafen schien. Sie sorgte sich allerdings, dass er zu kalt werden könnte, deshalb zog sie die Bettdecke über ihn. Wie seltsam, dass er in ihrem Bett lag!

Als sie auf die Uhr sah, stellte sie fest, dass es schon spät war. Sie fühlte sich also mit Fug und Recht müde und schmutzig. Nachdem sie ein letztes Mal zu Nick gesehen hatte, kehrte sie ins Bad zurück, um zu duschen.

Nach allem, was geschehen war, fiel es ihr schwer, nicht an das letzte Mal zu denken, als Lenny ihr Informationen geliefert hatte, und unweigerlich bekam sie Angst, wieder eine Nachricht auf dem Spiegel vorzufinden, wenn sie aus der Dusche stieg.

Sie blieb unter dem heißen Strahl stehen, bis ihre Haut schon schrumpelig wurde, dann erst drehte sie das Wasser ab und stieg aus der Dusche. Da war nichts auf dem Spiegel. Könnte die Tatsache, dass Nick hier war, etwas bewirkt haben?

Rasch trocknete sie sich ab, wickelte sich ein Handtuch um und ging zurück ins Schlafzimmer, denn sie hatte vergessen, sich frische Sachen mitzunehmen. Heute Nacht würde sie Nick das Bett überlassen und auf der Couch im Wohnzimmer schlafen.

Nick hatte sich auf dem Bett bewegt, und die Decke war ihm bis zur Taille hinuntergerutscht. Mai überlegte, sie wieder hochzuziehen, entschied sich jedoch dagegen. Falls ihm kalt wurde, konnte er sie selbst wieder nach oben ziehen.

Sie beugte sich über ihre Kommode und suchte nach einem Nachthemd, das nicht allzu gewagt war. Sollte sie es gleich hier überziehen? Schließlich war Nick im Tiefschlaf, also konnte keine Rede davon sein, dass sie sich vor ihm entblößte. Aber nein, das konnte sie nicht.

Als sie bereits wieder auf dem Weg nach draußen war, hörte sie ein Stöhnen vom Bett und erstarrte. Schnell ging sie zu ihm und legte vorsichtig eine Hand an seine Stirn. Er fühlte sich warm, aber nicht fiebrig an.

Mit geschlossenen Augen murmelte er etwas, das Mai nicht verstand. »Nick, schlaf weiter! Es ist alles in Ordnung.«

»Mai?«

»Ich bin hier, Nick.« Sie setzte sich auf die Bettkante und strich ihm das Haar aus dem Gesicht, um ihn zu beruhigen.

Sein Atem wurde regelmäßiger, doch Mai stand nicht auf. Er war im Schlaf genauso attraktiv wie wach, nur dass etwas von seinem verwegenen Charme einer jungenhaften Unschuld gewichen war.

Was für ein bescheuerter Gedanke!, schalt sie sich im Geiste. Egal, was er vorhin gesagt hatte, sie waren nicht zusammen. Bei einem halben gemeinsamen Abendessen konnte noch nicht einmal von einem richtigen Date die Rede sein!

Nun sollte sie wirklich gehen, und sie stützte sich gerade an der Bettkante auf, als Nick seine Hand ausstreckte, um sie festzuhalten.

»Geh nicht!«, flüsterte er und zog sie zu sich herunter.

»Bist du okay?«, erkundigte sie sich besorgt.

Wieder grummelte er etwas Unverständliches, und Mai begriff, dass er mehr schlief als wachte. Sie versuchte, ihm ihren Arm zu entwinden.

»Nein, bleib!« Ehe ihr klar wurde, was er tat, hatte er sie neben sich auf das Bett und in seine Arme gezogen. Dort lag sie nun, von ihm umklammert, und fragte sich, was zum Teufel sie machen sollte.

Wenn sie ehrlich sein sollte, musste sie zugeben, dass es ihr gefiel, in seinen Armen zu sein, ihren Rücken an seine Brust geschmiegt, ihren Kopf zwischen ihm und dem Kissen, und seinen Arm wärmend über sich. Ja, so könnte sie es die ganze Nacht aushalten.

Doch sofort bekam sie ein schlechtes Gewissen. Das war falsch. Sie fühlte sich, als würde sie ihn ausnutzen. Andererseits war es so schön, und ein Teil von ihm wollte offenbar, dass sie dort blieb.

Na gut. Sie würde ein paar Minuten bleiben – vielleicht bis sie bis hundert gezählt hatte. Danach, wenn er wieder tief eingeschlafen war, würde sie ins Wohnzimmer schleichen und sich auf die Couch legen.

Eins … zwei … drei … vier … fünf …

Ihre Lider wurden schwer und fielen zu, während Mai weiterzählte.

Vierzehn … fünfzehn … sechzehn … sieb…


Kapitel 11

 

Sarah hockte in der endlos dunklen Leere, in die sie hineingezogen worden war. Unweit von ihr stand die Kreatur, die sie entführt hatte, an einem Tor und sprach mit Will. Wer hätte gedacht, dass der idiotische Hausmeister etwas mit dem magischen Wesen zu schaffen hatte, das sie hier gefangen hielt?

»Bist du bekloppt?«, zischte Will. »Wie kommst du darauf, dass du ein Mädchen verschleppen kannst und dich keiner erwischt?«

»Wer sagt, dass ich nicht erwischt werden will?«, fragte die Kreatur.

»Und was, glaubst du, soll ich dann machen? Ich kann dich nicht beschützen.«

»Das erwarte ich auch nicht von dir«, erwiderte die Kreatur. »Sie sollen wissen, dass ich hier bin.«

»Nein, das ist zu gefährlich«, entgegnete Will.

»Für wen? Für dich vielleicht?«

»Hör mal, ich bin’s ja wohl nicht, der das Mädchen entführt hat!« Einen Moment lang schwiegen beide, dann sprach Will weiter. »Was hast du eigentlich mit ihr vor?«

»Weiß ich noch nicht.«

»Ich erlaube nicht, dass du ihr etwas tust. Ich wünsche, dass du sie freilässt – sofort!«

»Nein.«

»Dschinn, ich befehle es dir!«, schrie Will, außer sich vor Wut. »Lass das Mädchen frei!«

Der Dschinn kicherte. »Du ahnst gar nicht, wie mir deine lächerlichen Befehle zum Hals heraushängen. Mach mich schön!«, äffte er Will nach. »Mach mich reich! Mach mich … liebenswert!«

Bei dem letzten Wort brach der Dschinn in schallendes Gelächter aus, das durch die dunklen Gänge hallte, während Sarah sich unbemerkt wegschlich.

Diese Dimension erinnerte sie an ein altes verfallenes Haus ohne Strom. Die Flure zogen sich unendlich in die Länge, und zu beiden Seiten gingen Türen ab, die wer weiß wohin führten. Gelbliche Rauchfahnen waberten wie Geister unter der Decke und boten knapp genügend unheimliches Licht, dass Sarah sehen konnte. Wie sie inzwischen erfahren hatte, handelte es sich bei ihnen um Überreste unerfüllter Wünsche. Irgendwo dort oben schwebte ihr eigener nach Freiheit zwischen den anderen.

Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren und konnte unmöglich sagen, ob sie seit Minuten oder seit Tagen hier war.

Wie mochte es ihrer Schwester ergehen? Dachte Jenna womöglich, sie wäre weggelaufen? Nein, gewiss nicht. Sie hatte Jenna nie Grund gegeben, das zu befürchten. Aber würde sie darauf kommen, dass etwas nicht stimmte? Selbst wenn, konnte Jenna unmöglich von dem Dschinn wissen, dachte Sarah resigniert.

Sie hatte sich inzwischen so weit fortbewegt, dass die Stimmen von Will und dem Dschinn kaum noch zu hören waren. Nun wagte sie, anzuhalten und sich umzusehen. Sie wollte sichergehen, dass der Dschinn noch nichts bemerkt hatte. Dann lief sie weiter, so leise wie möglich.

Vor ihr gabelte sich der Flur. Sie hatte keinen Schimmer, wie sie hier herauskommen wollte, also wählte sie willkürlich eine Richtung und rannte in der Hoffnung los, dieser Weg würde sie in die Freiheit führen.

Sie lief, bis sie außer Atem war und nicht mehr konnte. Tränen schossen ihr in die Augen, als sie sich umschaute. Der Flurteil, in dem sie sich befand, sah genauso aus wie der, aus dem sie gekommen war. In der Ferne hörte sie sogar noch leise Männerstimmen.

Ihr Fluchtversuch hatte rein gar nichts gebracht.

Aber sie weigerte sich, aufzugeben, und öffnete eine der zahlreichen Türen. Auf der gegenüberliegenden Seite war ein Licht, auf das Sarah zuging. Dann stand sie vor einem Fenster.

Durch das Glas zu sehen ähnelte dem Blick in einen Zerrspiegel. Neigte sie sich zu der einen oder anderen Seite, verschob das Bild sich. Schaute sie dagegen genau geradeaus …

Vage machte sie die Umrisse einer Couch und einiger Stühle aus; seitlich flackerten farbige Bilder. Es erschien ihr wie ein Wohnzimmer, und die Lichter kamen allem Anschein nach von einem Fernseher. Saß dort jemand? Wenn ja, könnte sie denjenigen vielleicht auf sich aufmerksam machen.

Sie blickte sich um und entdeckte Beine, die hinter einem Sessel hervorragten. Als sie den Konturen folgte, erkannte sie einen Jungen, der mit dem Rücken an die Couch gelehnt auf dem Fußboden saß. Er musste ungefähr zehn oder elf Jahre alt sein.

Sarah klopfte gegen das Glas, und tatsächlich drehte der Junge sich nach dem zweiten Klopfen zu ihr um.

Nun traute sie sich, noch lauter an das Glas zu hämmern. Der Junge sprang auf und schaute sich panisch in dem Zimmer um.

»Hilfe!«, rief Sarah. »Bitte, hilf mir!«

»Mom!« Schreiend rannte er aus dem Zimmer. Als er wiederkam, stand er hinter einer Frau, die einen Baseballschläger in der Hand hatte. Sie näherten sich langsam dem Fenster, blieben stehen und sahen sich um.

Nach einem Moment fiel der Blick der Frau auf den Fernseher. »Kamen die Geräusche auch bestimmt nicht aus dem Fernseher?«, hörte Sarah sie fragen.

»Nein, Mom, ganz bestimmt nicht. Das war ein Geist!«

»Also, ich hör nix.« Sie sah auf ihre Uhr. »Wir sind spät dran. Bist du so weit?«

»Ja, Ma’am.«

»Okay. Hol deine Sachen!«

»Aber, Mom, was ist mit dem Geist?«

Die Frau schaute sich abermals um. »Wenn der Geist halbwegs bei Verstand ist, haut er ab, bevor wir wiederkommen.« Dann lächelte sie und wuschelte dem Jungen durch das Haar.

Sarah sah, wie sie sich entfernten, und überlegte, ob sie noch einmal klopfen oder rufen sollte. Aber sie fürchtete, dass die Frau sie mit ihrem Baseballschläger bewusstlos prügelte, ehe Sarah auch nur die Chance hatte, etwas zu erklären. Nicht dass sie es ihr verübeln würde – in der heutigen Zeit war Vorsicht angebracht: eine Lektion, die Sarah lieber auf weniger schmerzliche Weise gelernt hätte.

Sie trat von dem Fenster zurück, verließ den Raum und ging zur nächsten Tür. Auch hier gab es wieder ein Fenster, und wieder blickte Sarah in ein Wohnzimmer, nur war dort niemand.

Also lief sie noch ein Zimmer weiter. Dasselbe. All diese Räume kamen ihr irgendwie bekannt vor, und nach einer Weile fiel ihr ein, dass sie aussahen, wie Jennas und ihr Wohnzimmer. Zwar waren sie anders eingerichtet, doch genauso geschnitten. Konnte es sein, dass alle Fenster in Wohnungen in ihrem Haus wiesen?

Im nächsten Raum war die Aussicht dieselbe. Gleich unterhalb des Fensters konnte sie einen Esstisch erkennen. Natürlich! Diese Fenster waren Spiegel, die an den Wänden hinter den Tischen hingen.

Sarah schöpfte neue Hoffnung. Falls sie recht hatte, musste hinter einer dieser Türen ein Fenster sein, durch das sie in ihre Wohnung sehen konnte. Wenn sie es fand und Jenna zu Hause war …

Der Gedanke, dass sie entkommen konnte, spornte sie an, von Tür zu Tür zu eilen. Es schien ewig zu dauern, und die Gänge hier sahen alle gleich aus. Nach einiger Zeit wusste sie gar nicht mehr, in welchen sie schon gewesen war und in welchen nicht. Sie musste schneller machen, denn gewiss merkte der Dschinn demnächst, dass sie weg war, und würde nach ihr suchen.

Rasch streifte sie sich einen Schuh ab und knallte die Hacke gegen eine Tür. Tatsächlich hinterließ der Absatz eine kleine Delle. Das war zwar nicht die beste Lösung, aber die einzige, die ihr einfiel.

Fortan markierte sie jede Tür, bevor sie in das nächste Zimmer lief.

Binnen kürzester Zeit blickte sie in so viele Räume, die sie nicht erkannte, dass sie es gar nicht gleich merkte, als sie vor einem vertrauten stand. Sobald es ihr bewusst wurde, trat sie ganz dicht an die Scheibe und starrte hindurch auf ein ihr bekanntes Foto auf einem Regal gegenüber. Eine attraktive junge Frau mit langem schwarzem Haar stand neben einem gutaussehenden Mann, dessen Arme und Brust voller Tattoos waren. Sie hielten ein Baby. Dieses Bild hatte sie schon einmal gesehen. Ja, das waren Mais Freunde, was bedeutete, dass sie in Mais Wohnung war!

Leider war Mai nirgends zu entdecken. Sarah hämmerte an die Scheibe, gab es jedoch nach einigen Versuchen auf. Wenigstens war sie schon nahe dran. Hastig eilte sie den Flur weiter zu ihrer Wohnung, wobei sie die Türen dazwischen erneut markierte.

Drei Zimmer entfernt fand sie das richtige Fenster. Sarah wollte ihr Glück kaum fassen, als sie Jenna am Tisch sitzen sah. Ihre Schwester sah furchtbar aus, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen, und ihre Augen waren gerötet. Sie hatte geweint.

Sarah schlug die Faust gegen das Glas. »Jenna!«, rief sie.

Ruckartig hob Jenna den Kopf. Sie hörte sie! Sarah pochte wieder gegen die Scheibe. »Jenna, hilf mir! Ich bin hinter dem Spiegel!«

Jenna schaute sich im Zimmer um, ehe ihr Blick auf dem Spiegel verharrte. »Sarah?« Mit weit aufgerissenen Augen stand Jenna vor dem Spiegel. »Wie?«

Ein Geräusch aus den Tiefen des labyrinthischen Flurs verriet Sarah, dass der Dschinn ihr Verschwinden bemerkt hatte. »Schnell, Jenna, er kommt!«

»Wer?«

»Es ist ein Dschinn. Er hat mich durch den Spiegel gezogen, und ich kann nicht wieder raus.«

Mit entschlossener Miene raste ihre Schwester in die Küche. Sarah sah, wie sie ein Messer aus der Schublade holte und damit zum Spiegel zurückkehrte. Ihre Lippen bewegten sich, und Sarah wusste, dass Jenna eine Zauberformel sprach. Jenna, die als Hexe zur Welt gekommen war, hatte seit ihren Teenagertagen keine Magie mehr praktiziert. Jetzt aber hoffte Sarah inständig, dass sie noch genug davon beherrschte, um ihr zu helfen.

Unterdessen wurden die Geräusche aus dem Flur hinter ihr lauter. »Beeil dich!«, flehte sie ihre Schwester an.

Jenna hob das Messer und zog die Klinge über ihre Handinnenfläche. Kaum quoll Blut aus dem Schnitt, klatschte sie ihre Hand flach auf den Spiegel. Das Glas, das eben noch dort war, löste sich plötzlich auf, und Sarah konnte hindurchgreifen.

»Jenna!«

In Jennas Augen leuchtete das weiße Licht ihrer Magie, und Sarah wusste, dass ihre Schwester sie mit ihrem magischen Sinn sah.

»Schnell!«, hauchte Jenna und setzte ihren Sprechgesang fort.

Sarah schwang ein Bein über den unteren Spiegelrand. Jenna ließ das Messer fallen, verharrte mit ihrer blutigen Hand noch am Spiegelrahmen, packte Sarah mit der anderen Hand und zog.

Sobald Sarah ihre Schwester berührte, fühlte sie, wie Jennas Magie sie umfing.

»Du gehst nicht!«, donnerte der Dschinn und packte sie von hinten. »Du bist mein!«

»Jenna!« Sarah bemühte sich verzweifelt, den Dschinn abzuwehren, doch er war zu stark. Sie spürte, wie sie in den Spiegel zurückgezerrt wurde. »Nein. Nein!«, schrie sie. Wenn sie jetzt nicht herauskam, würde sie es eventuell nie schaffen.

Jennas Kraft ließ merklich nach, weil sie von ihrem Zauber abgelenkt wurde. Dann jedoch sang sie weiter, lauter und schneller.

Der Dschinn fing ebenfalls an, Worte zu murmeln, so dass Sarah zwischen zwei magischen Kräften gefangen war, einer wellenförmigen Lebensmagie und einer brennenden Todesmagie.

Plötzlich wurde Sarah hochgehoben und zurück in die Dunkelheit ihres Gefängnisses geschleudert. Sie prallte auf dem Boden auf und schlug sich den Kopf an.

Kleine weiße Lichter tanzten vor ihren Augen, und ein schrilles Klingeln hallte in ihren Ohren. Ihr war schwindlig, und sie glitt in eine Ohnmacht. Das Letzte, was sie hörte, war Jennas Schrei: »Sarah!«

 

Nick träumte wieder von ihr.

Sie lagen zusammen, und er ließ seine Hand langsam über ihre Hüfte und ihre Taille wandern. Wie herrlich ihre glatte weiche Haut sich anfühlte! Der weibliche Körper, nein, ihr Körper, war absolut faszinierend. Er könnte ewig so liegen bleiben und sich damit zufriedengeben, sie einfach nur anzufassen.

Nun ja, später jedenfalls, denn heute Nacht wollte er mehr. Sie lag mit dem Rücken zu ihm, so dass er sich vorbeugen musste, um ihren Hals gleich unterhalb des Ohrs zu küssen. Prompt schmiegte sie sich näher an ihn, und er spürte ihr Lächeln eher, als dass er es sehen konnte. Sie streckte einen Arm nach hinten und tauchte ihre Finger in das Haar in seinem Nacken. Dann drückte sie sachte, so dass sein nächster Kuss auf ihren Mund traf.

Obwohl er bereits mit einer Explosion von Sehnsucht und Verlangen rechnete, erstaunte deren Intensität ihn doch. Er erinnerte sich nicht, eine Frau jemals so sehr begehrt zu haben.

Nun drehte er sie ganz auf den Rücken, damit er sie in die Arme nehmen und den Kuss vertiefen konnte. Sie gab einen leisen Laut von sich, wie ein zartes Stöhnen. Ja, sie war genauso erregt wie er.

»Ich liebe …« Er verstummte, selbst im Traum entsetzt von den Worten, die er fast ausgesprochen hätte. Während sie schwieg, fasste er sich wieder. »Ich liebe es, mit dir zusammen zu sein«, sagte er und lenkte sie mit einem Kuss ab. Es war nicht gelogen, denn er liebte es wirklich, mit ihr zusammen zu sein; doch das war es nicht, was ihm fast über die Lippen gekommen wäre.

»Ich liebe es auch, mit dir zusammen zu sein«, seufzte sie zwischen zwei Küssen und rekelte sich ihm entgegen. Sogleich spannte sein Körper sich freudig an. Er wollte das hier, wollte sie.

Er neigte seinen Kopf über ihre Brust, neckte die Spitze mit der Zunge, bis sie sich fest aufgerichtet hatte, und nahm sie in den Mund. Ihr Atem ging schneller, was ihn ermunterte, sich lächelnd ihrer anderen Brust zuzuwenden.

Sie klammerte sich an seine Schultern, drückte sie, wann immer er an ihrer Brustknospe sog, und ließ wieder lockerer, wenn er sie mit der Zunge streichelte.

Inzwischen war seine Erregung kaum noch auszuhalten, doch er ignorierte sie. Er wollte sie erst verwöhnen, und ihm war klar, dass er das nicht mehr könnte, wenn er die Sache beschleunigte.

Er wanderte mit einer Hand zwischen ihre Beine und glitt mit dem Finger in ihre Scham. So heiß und feucht, wie sie sich anfühlte, war sie bereit für ihn. Also wagte er sich weiter vor und drang in sie ein. Dass ihre Schoßmuskeln ihn sofort umklammerten, war überaus ermutigend.

»Ja!«, hauchte sie, als er mit zwei Fingern in sie hineinglitt. Sie war eng, und der Duft ihrer Erregung überwältigte seine Sinne. Nun ließ sein Verlangen sich nicht mehr aufhalten, also zog er die Hand zurück und legte sich zwischen ihre Schenkel. Er führte sein Glied an ihre Öffnung und führte es sehr langsam in sie ein, auch wenn es ihn fast umbrachte, sich Zeit zu lassen.

Sie hatten sich schon vorher geliebt, doch dieses Mal war um Klassen besser als alles, was sie gemeinsam erlebt hatten. Nick war nicht sicher, was anders war, und es interessierte ihn eigentlich auch nicht. Er zog sich aus ihr zurück, um gleich wieder tief in sie einzudringen. Unter ihm erbebte ihr Körper, während ihre Fingernägel über seinen Rücken kratzten. Es war weniger schmerzhaft, als dass es sein Verlangen anfeuerte.

Ein lautes Stöhnen entwand sich seiner Kehle. Er stand unmittelbar vor dem Orgasmus, aber er wollte nicht, dass es so schnell schon vorbei war. Zuerst sollte sie kommen.

Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gedacht, schrie sie auf. Ihre inneren Muskeln spannten sich um ihn, packten ihn und katapultierten ihn auf den Höhepunkt. Er stieß einen primitiven Schrei aus und kam …

… und erwachte aus dem Traum, um festzustellen, dass er zwischen Mais Schenkeln lag, sein Glied noch pochend in ihrem Schoß.


Kapitel 12

 

Tausend Gedanken gingen ihm durch den Kopf, als Mai die Augen um schlagartig zu verpuffen, aufriss.

»Oh, mein Gott!«, stöhnte sie hörbar unter Schock. »Ich fasse nicht, dass das gerade passiert ist!«

Nick runzelte die Stirn. Er war nicht sicher, wie er ihre Reaktion deuten sollte. Überraschung hatte er erwartet, denn, verdammt, er war ja selbst sehr überrascht! Aber der Sex, oder zumindest das, woran er sich erinnerte, war großartig gewesen. Und dass er es für sie eventuell nicht gewesen war, empfand er als ziemlich niederschmetternd.

Sein Gefühl sagte ihm, dass er ihr besser etwas Raum gab, weshalb er sich von ihr herunter- und auf die Seite rollte. Vor anstrengendem Small Talk brauchte er sich allerdings nicht zu fürchten, denn kaum lag er neben ihr, schoss sie aus dem Bett und geradewegs ins Bad.

Er ließ ihr ein paar Minuten, während er sich notdürftig mit dem Handtuch von gestern Abend abwischte. Er hatte immer noch nichts, um sich anzuziehen, also zog er das Laken vom Bett und wickelte es sich um die Hüften, ehe er zur Badezimmertür ging und anklopfte.

»Mai? Alles in Ordnung?« Keine Antwort. »Mai, mach die Tür auf! Wir müssen reden.«

Stille.

»Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass das passiert. Ich meine, es war phantastisch, aber es tut mir leid, dass ich, du weißt schon, dass ich dich, uns beide«, korrigierte er rasch, »im Schlaf überrascht habe.« Er hielt lieber den Mund, sonst machte er alles noch schlimmer. Aber, verdammt, wie sollte er etwas derart Gigantisches bereuen?

Aus dem Bad war kein Mucks zu hören, und ein neuer, entsetzlicher Gedanke kam Nick. »Mai, o Gott, bitte sag mir, dass ich dich nicht genötigt habe! Es tut mir leid.« Er wollte ihr sagen, dass er so etwas nie tun würde, aber was war, wenn er genau das gerade gemacht hatte? Zwar hatte er geschlafen, aber das war keine Entschuldigung. Er wischte sich mit der Hand übers Gesicht und stellte sich vor, wie schrecklich es für sie gewesen sein musste. Leider hatte er keine Ahnung, wie er das wiedergutmachen sollte.

Dann hörte er, wie der Türknauf gedreht wurde, und Mai kam heraus. Sie trug dieselben Sachen wie gestern.

»Du hast mich nicht genötigt«, klärte sie ihn auf und drängte sich an ihm vorbei ins Schlafzimmer.

»Ah!« Auf seine Erleichterung folgte direkt der nächste schreckliche Gedanke. Er ging zum Schlafzimmer, blieb jedoch in der Tür stehen und sah zu Mai, die das Bett abzog. »Du warst doch keine Jungfrau mehr, oder?« Was für eine blöde Frage! »Nein, natürlich warst du das nicht.« Sie unterbrach ihre Tätigkeit lange genug, um ihm einen bösen Blick zuzuwerfen. »Warst du nicht, oder?«

»Nein.« Eilig rollte sie die Laken zu einem großen Knäuel zusammen und warf es mit Wucht auf den Boden, wobei sie ihn abermals bitterböse ansah.

Nick hatte ein schrecklich schlechtes Gewissen; und da er nicht wusste, warum genau sie wütend auf ihn war, ging er zu ihr, als sie frische Laken aus einer Kommode holte.

»Unterbrich mal kurz!«, bat er sie, hielt ihre Arme fest und zwang sie, ihn anzusehen. »Wir sollten darüber reden.«

»Wozu?«

Wozu? Diese Frage überforderte ihn, so dass er eine Minute brauchte, ehe er antworten konnte. »Na ja, was ist, wenn du schwanger bist?« Das war das Erste, was ihm einfiel, und mit Schrecken stellte er fest, dass die Vorstellung, sie könnte ein Kind von ihm bekommen, ihn weniger ängstigte, als sie sollte. Vielmehr malte er sich aus, wie Mai mit einem runden Babybauch aussähe. Gleichzeitig überkam ihn aus heiterem Himmel ein ganz ungewohnter Beschützerwunsch.

»Ich nehme die Pille, also keine Sorge.«

Ihr Verhalten war beunruhigend. »Ich mache mir keine Sorgen. Es ist nur so, dass keiner von uns mit dem gerechnet hat, was da geschehen ist.« Er lächelte. »Darum gebetet, ja, darauf gehofft und davon geträumt, klar.«

Nun wurden ihre Züge ein klein wenig weicher, und ihre Mundwinkel zuckten, weil sie ein Lächeln unterdrückte. Sie schüttelte den Kopf und klang ein wenig amüsiert, als sie sagte: »Und ich dachte, zwei Kugeln im Rücken könnten dich ausbremsen.«

Dass sie scherzte, erleichterte ihn ungemein. »Ich habe dir letzte Nacht schon gesagt, dass ich mich schnell erhole. Also, wie wär’s heute mit einem Abendessen?«

»Abendessen?«

»Ja, weißt du noch, diese Mahlzeit, die man abends zu sich nimmt? Vorzugsweise in Gesellschaft von jemandem, mit dem man zusammen ist.« Er grinste. »Mit dem man vielleicht sogar geschlafen hat?«

Sie verdrehte die Augen. »Hör zu, ich bin deswegen nicht sauer auf dich. Es war ebenso sehr mein Fehler wie deiner, aber das heißt nicht, dass ich ihn wiederholen will.«

Er gab sich Mühe, schockiert dreinzublicken. »So etwas würde ich niemals unterstellen!«, entgegnete er übertrieben empört.

»Würdest du nicht?«, fragte sie ungläubig.

»Selbstverständlich nicht. Für was für einen Mann hältst du mich?«

»Für die männliche Sorte«, murmelte sie.

»Tja, zu deiner Information, wenn wir das nächste Mal Sex haben, werden wir durchgängig wach sein. Würdest du mich jetzt bitte entschuldigen.« Er vergewisserte sich, dass das Laken noch fest um seine Hüften gewickelt war, und machte sich auf den Weg zur Tür.

»Wo willst du hin?«

»Zum Müllcontainer hinter dem Haus, wo ich meine anderen Sachen verstecken musste.«

Mai zog eine Braue hoch. »In diesem Aufzug?«

Er strich sich über die nackte Brust und freute sich, dass sie sofort hinsah. »Mir mangelt es an Alternativen, kleidungstechnisch, würde ich sagen.«

»Warte hier!«

Die Aufforderung überging er und folgte ihr ins Schlafzimmer zurück. Dort wühlte sie in einer Ecke ihres Wandschranks. Als sie sich wieder aufrichtete, hielt sie eine Herrenjogginghose und ein Tshirt in die Höhe. »Die sind vielleicht ein bisschen eng, aber du kannst dich ja, ähm, passend machen. Deine Schuhe sind noch im Bad, wo du sie gestern ausgezogen hast.«

Nick hielt sich die Hose an die Hüften. Tatsächlich konnte sie passen, auch wenn sie wohl ein Stück zu kurz war. Das Tshirt war eindeutig zu eng, und er war nicht willens, sich in ein dürres schlaksiges Etwas zu verwandeln, nur um da hineinzupassen. »Wessen Sachen sind das?«

»Sie gehören einem Typen, mit dem ich eine Zeitlang ausging. Als er das letzte Mal bei mir übernachtete, muss er sie vergessen haben. Und beim Umzug sind sie dann mit hier gelandet. Ich fand sie erst wieder, als ich die Kartons ausgepackt habe.«

»Welcher Typ?« Nick bemerkte zu spät, dass er wie ein eifersüchtiger Freund klang.

»Ricco. Er ist ein Vampir.«

»Du hattest was mit einem Vampir?« Was er erwartet hatte, wusste er nicht, aber ganz sicher nicht das.

»Nicht mit irgendeinem Vampir – mit dem Boss der größten Gang in der Stadt. Und wir sind immer noch befreundet, also denk lieber gut nach, bevor du irgendwelche bissigen Bemerkungen fallenlässt.«

Nick runzelte die Stirn. »Ich denke nicht, dass mir gefällt, wenn du mit einem Vampir ausgehst.« Ihm war gar nicht klar, dass er die Worte laut sagte, bis sie antwortete.

»Ich denke nicht, dass mich interessiert, was du denkst.«

Das hatte er verdient, keine Frage, also schwieg er lieber, nahm die Sachen mit ins Bad und zog sich Hose und Schuhe an. Dann holte er die Schere aus der Schublade, in die Mai sie wieder zurückgelegt hatte, schnitt Ärmel und Kragen von dem Tshirt ab und machte daraus ein Muskelshirt.

Als er wieder herauskam, war Mai in der Küche. Sie blickte zu ihm und riss die Augen weit auf. »Du hast das Tshirt zerschnitten!«

»Ja, aber jetzt passt es. Falls dein Freund ein Problem damit hat, schick ihn zu mir.«

»Glaub mir, du willst dich nicht mit einem Vampir anlegen.«

Nun kochte der Ärger in ihm hoch, den er zu beherrschen versuchte. »Wenn du so besorgt um ihn bist, schick ihn mir nachts vorbei! Ich will ja nicht, dass er verschmort, wenn er sich das Geld für sein Tshirt abholt.«

Mai zog eine Grimasse. »Du bist unmöglich! Und übrigens ist er nicht mein Freund.« Sie wusste selbst nicht, warum sie Nick solchen Stress wegen eines albernen Tshirts machte. Nein, das stimmte nicht. Sie wusste es sehr wohl. Sie war furchtbar wütend auf sich. Wie hatte sie Sex mit ihm haben können? Sie war nicht einmal sicher, ob sie ihn mochte. Innerlich schlug sie ihre Hände über dem Kopf zusammen. Was war mit ihrem Schwur, keinen Sex mehr, ohne eine ernste Beziehung zu wollen? Er hatte sich beim ersten Kontakt zu einem heißen Mann in Wohlgefallen aufgelöst. Und seine Behauptung, sie hätten so etwas wie eine Beziehung, zählte nicht.

Aber er beobachtete sie, und sie sollte sich besser zusammennehmen. Außerdem hatte er ihr gestern Abend das Leben gerettet, und sie schuldete ihm Dank.

»Es tut mir leid«, sagte sie und kehrte ihm den Rücken zu. »Du hast recht, es ist bloß ein Tshirt – und nicht einmal eines von Riccos Lieblingsshirts. Wahrscheinlich vermisst er es deshalb nicht.«

»Frieden?«

Sie lächelte. »Frieden.«

»Sehr gut!« Er sah sich in der Küche um. »Ich vermute, du hast nichts Essbares hier.«

Kaum sprach er es an, wurde ihr bewusst, wie hungrig sie war. »Doch, ein bisschen was müsste ich haben – Eier und Brot, glaube ich.«

»Würde mir reichen, es sei denn, du möchtest frühstücken gehen. Darf ich dich einladen?«

Das Angebot war verlockend und gewiss um einiges sicherer als ein Frühstück in trauter Zweisamkeit in ihrer Wohnung. »Essen wir hier«, hörte sie sich sagen.

Er lächelte. »Klingt gut, vor allem wenn du auch noch Kaffee hast. Ich würde ihn sogar kochen. Du musst mir nur verraten, wo ich ihn finde.«

»Im Vorratsschrank«, gab sie zurück und zeigte hin. »Wie möchtest du deine Eier?«

»Scharf gebraten.«

Er machte sich ans Kaffeekochen, während Mai eine Pfanne aus dem Schrank nahm. Während sie die Eier briet, linste sie mehrmals zu Nick, der neben ihr stand, und konnte nicht umhin, sich ein wenig atemlos zu fühlen. In dem zerschnittenen Shirt sah er so verdammt gut aus!

»Erzähl mir von dir!«, ermunterte sie ihn, um sich abzulenken. »Wo wohnst du? Wie bist du zu deinem Job gekommen? Erzähl mir von deiner Familie. Hast du Geschwister?«

Nachdem er die Kaffeemaschine angestellt hatte, drehte er sich um, lehnte sich an den Tresen und betrachtete sie mit einem amüsierten Funkeln in den Augen. »Du bist wahrlich die geborene Reporterin. Übrigens, darf ich Toast machen?« Er klappte bereits den Brotkasten auf.

»O ja, bitte!« Sie wurde rot. Wie hörte sich das denn an? Na schön, sie war fasziniert von ihm, obwohl sie sich wahrlich Mühe gab, es nicht zu sein. Falls er glaubte, sie würde aus berufsbedingter Neugier fragen, sollte er ruhig. »Schuldig im Sinne der Anklage«, gab sie zu. »Ich wollte nicht übertrieben neugierig sein.«

Sein Lächeln schien so vertraut, dass Mai ganz warm wurde. »Das bist du nicht. Wie du schon weißt, bin ich ein Chamäleon und ein Geistwanderer. Das sind alle Los Paseantes de Espíritu.«

»Komisch, dass ich noch nie von euch gehört habe!«

»Wir strengen uns ziemlich an, nicht aufzufallen. Außerdem ist es für uns leicht, nicht bemerkt zu werden. Immerhin ist perfekte Anpassung unsere Spezialität. Und wir möchten nicht, dass die Regierung von uns erfährt, denn sie würde uns in der Spionage einsetzen wollen oder Tests an uns vornehmen. Deshalb bleiben wir eher unter uns.«

Den Wunsch, sich anzupassen und wie alle anderen behandelt zu werden, verstand Mai sehr gut. Die Spiegeleier waren fertig, und sie legte sie auf die Teller. Inzwischen schenkte Nick ihnen beiden Kaffee ein und stellte die Kanne auf die Heizplatte zurück.

»Ich habe zwei jüngere Brüder, Zwillinge«, fuhr Nick fort, während er die beiden Kaffeebecher zum Tisch brachte, kam zurück und holte den Toast. Auch diesen trug er zum Tisch, und sie setzten sich. »Mein Vater ist der Schamane unseres Stammes; das ist er schon, solange ich denken kann. Und meine Mutter, nun, sie ist menschlich.«

»Bei dir klingt das, als sei das schlimm.« Offenbar bereitete es ihm Unbehagen, über seine Mutter zu sprechen, deshalb ermutigte Mai ihn mit einem zaghaften Lächeln. »Ist es unüblich für dein Volk, Menschen zu heiraten?« Sie nippte an ihrem Kaffee, um zu überspielen, wie wichtig ihr die Antwort war.

»Nein. Es kommt selten vor, ist aber nicht unüblich. Ungewöhnlich ist, dass sie Geistverwandte sind.«

»Geistverwandte? Was heißt das? Ist das so etwas wie Seelenverwandte?«

»Ähnlich. Die Geisterreiche sind sehr weit verzweigt. Trotzdem ist es nicht ausgeschlossen, dass zwei Hälften eines Geistes zueinander finden. Und wenn sie es tun, gehen sie eine besondere Bindung ein.«

»Wie erkennt man, ob man seinen Geistverwandten gefunden hat?«

Er lächelte. »Das ist simpel. Wenn man fragen muss, ist es nicht der oder die Richtige. Einen Geistverwandten im Geisterreich zu finden, ist schwierig, allerdings wird es noch hundertfach schwieriger, ihn in der physischen Welt aufzuspüren. Die Träume verraten uns nichts darüber, wo sie sind oder wie sie aussehen.«

»Dann könnte man mit seinem Geistverwandten in einem Raum sein und es nicht einmal merken?« Ihre Blicke begegneten sich, und für einen Moment stand die Zeit still.

»Ich würde sie erkennen, wenn ich sie sehe.« Er klang, als wollte er eher sich selbst als sie überzeugen. Die Reporterin in Mai achtete hingegen mehr auf das, was er nicht sagte.

»Und du hast deine Geistverwandte im Geisterreich gefunden?«

»Nein«, erwiderte er ein bisschen zu energisch. »Ich glaube nicht an das Märchen von zwei Seelen, die in Liebe vereint und glücklich bis an ihr Lebensende sind.«

»Warum nicht?«

»Weil Geistverwandte einen nicht verlassen und einem die halbe Familie wegnehmen.«

Seine Offenheit überraschte sie, aber vor allem spürte sie deutlich, wie sehr er verletzt worden war. »Das tut mir leid«, sagte sie. »Ich wusste nicht, dass du … gebunden warst. Ist das der richtige Ausdruck? Oder dass du Kinder hast.«

»Was? Nein, nicht ich – meine Eltern. Sie waren Geistverwandte, und ich weiß, dass sie sich geliebt haben. Dennoch verließ meine Mutter uns vor fast zwanzig Jahren. Sie nahm sogar meine kleinen Brüder mit. Ich habe sie nie wiedergesehen«, erklärte er, wobei sein Gesicht einen verschlosseneren Ausdruck annahm. »Jedenfalls weißt du jetzt, warum ich nicht an Märchen glaube.«

»Wieso hat sie das getan?«, erkundigte Mai sich, die es wirklich nicht verstand.

»Dieselbe Frage stelle ich mir seit Jahren. Laut dem Brief, den sie hinterließ, hatte meine Mutter Angst um meine Brüder, weil sie als Nullen zur Welt kamen.«

»Als Nullen?«

»Ohne die Fähigkeit, sich zu wandeln oder in die Geistwelt einzudringen. In unserem Stamm gibt es einige abergläubische Mitglieder, die dachten, dass die Zwillinge verhext seien. Sie wollten sie ausschließen lassen. Na ja, und andere meinten, dass es dem Stamm schade, sich mit einer Menschenfrau einzulassen.«

»Das ist ja furchtbar!«

»Ja, für meine Familie war es hart. Mein Vater wollte mit uns allen weggehen. Leider war er der Schamane, und es gab niemanden, der seinen Platz übernehmen konnte. Er ist seinem Schicksal vollkommen ergeben und glaubt fest, dass sein Lebenssinn darin besteht, anderen zu helfen. Wie sehr seine eigene Familie ihn brauchte, hat er schlicht nicht begriffen. Die Stellung des Schamanen wird von Vater zu Sohn weitergegeben, deshalb fing er früh an, mich zu den Leuten mitzunehmen, die ihn riefen. Eines Tages stand uns ein besonders schwieriger Besuch bevor. Wir wussten, dass es den ganzen Tag dauern würde, also brachen wir früh auf.«

Er seufzte. »Ich hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmte, als meine Mutter mich überreden wollte, bei ihr zu Hause zu bleiben. Aber ich mochte die Arbeit und hatte keine Lust, stattdessen auf meine beiden kleinen Brüder aufzupassen. Bevor mein Vater und ich losgingen, umarmte sie ihn länger als sonst, und sie sagte mir, dass sie mich liebt. Wir waren den ganzen Tag weg und erst nach Sonnenuntergang zurück. Als wir heimkehrten, war das Haus dunkel und verlassen. Es lag nur der Brief von meiner Mutter da, in dem sie schrieb, dass sie die Zwillinge in eine Umgebung bringen wollte, in der sie nicht verurteilt oder verachtet werden würden, weil sie keine magischen Fähigkeiten besaßen.«

Mai war sprachlos und ahnte, welchen Schmerz Nick bis heute litt. Wie verlassen und verletzt er sich gefühlt haben musste!

»Es fiel ihr sicher alles andere als leicht, das zu tun«, bemerkte sie leise. »Ihr hat es gewiss das Herz gebrochen, dich zurückzulassen.« Mai streckte ihre Hand nach Nicks Arm aus und fragte sich, was sie in einer vergleichbaren Situation tun würde. »Hast du sie je wiedergesehen?«

»Nein. Sie kam nie zurück, und ich habe nicht nach ihr gesucht.«

»Warum nicht?«, wollte Mai wissen, der es unverständlich war.

»Hätte sie mich in ihrem Leben gewollt, wäre sie nicht gegangen.«

»O nein, das glaube ich nicht!«, widersprach Mai. »Keine Mutter würde freiwillig ihr Kind verlassen.«

»Und doch hat meine Mutter genau das getan.«

»Sie muss einen guten Grund gehabt haben, zu gehen.«

»Tja, den werden wir wohl nie erfahren«, entgegnete er schroff, nahm einen Bissen von seinem Frühstück und kaute nachdenklich. »Und jetzt erzähl mir von dir! Wie ist deine Familie?«

Achselzuckend butterte sie ihren Toast. »Ich schätze, sie ist genau so, wie man es von Waldnymphen erwartet. Ich bin in einer Großfamilie aufgewachsen, der Dongroves-Sippe. Don war mein Urgroßvater. Als ich Kind war, waren seine Kinder, deren Kinder, die Kindeskinder und so weiter immer da.«

»Das hört sich nett an«, stellte er fest.

Mai sah ihn entsetzt an. »Machst du Witze? Stell dir fünf Generationen vor, die in einer Ansammlung von Wohnmobilen hausen und gemeinsam von Stadt zu Stadt ziehen. Überhaupt keine Privatsphäre! Und dauernd hatten wir unzählige kleine Pflichten. Wenn wir nicht gerade das Lager auf- oder abbauten, gaben wir Vorstellungen für die Einheimischen. Wenn Waldnymphen in einem gut sind, dann ist es, Spaß zu haben. Ich konnte es gar nicht erwarten, in die Großstadt zu kommen und endlich ein eigenes Leben zu führen.«

»Besuchst du deine Familie?«

»Ist eine Weile her«, gestand sie. »Als ich neu in New York City war, wollte ich sie nicht sehen. Tja, und dann war ich zu beschäftigt und hatte einfach keine Zeit mehr.«

»Zeit hat man immer«, entgegnete Nick sanft. »Wenn es einem wichtig ist, nimmt man sie sich.«

Ja, sie wusste, was er meinte. Ihm war die Familie wichtig. Doch seine hatte ihn enttäuscht, ihn allein mit seinem Vater zurückgelassen, der offenbar nicht gewillt gewesen war, um seine Frau und seine Söhne zu kämpfen.

Aber bloß weil Nick seine Mutter und seine Brüder verloren hatte, musste Mai kein schlechtes Gewissen haben, wenn sie lieber etwas Abstand zu ihrer Familie hielt. In diesem Punkt waren sie eben anderer Ansicht, und Mai würde gar nicht erst versuchen, mit ihm zu einer Einigung zu finden.

Stattdessen wandte sie sich wieder ihrem Frühstück zu. »Möchtest du noch Kaffee?« Hoffentlich lehnte er ab, denn kaum hatte sie aufgegessen, holte sie die Scham wieder ein, nackt neben ihm … o Gott! Sie mochte nicht einmal daran denken.

»Nein danke«, antwortete er zu ihrer Erleichterung. »Ich sollte jetzt besser gehen. Ich muss noch arbeiten.«

»Okay.« Dann fiel ihr etwas ein. »Brauchst du Geld für ein Taxi?«

»Nein, ich nehme kein Taxi.«

Er ging nicht ins Detail, und Mai fragte nicht nach. »Na gut. Ich schätze, ich sehe dich wieder.«

»Ja, das wirst du«, antwortete er lächelnd.

Sie begleitete ihn zur Tür. »Danke für, na ja, du weißt schon, alles!«

»Gern geschehen«, sagte er und zog eine Braue hoch.

»Ein Dankeschön kommt mir völlig unangemessen vor. Immerhin hast du mir das Leben gerettet.«

»Ach, das … ja, ebenfalls gern geschehen.«

Nun war sie verwirrt. »Was hattest du gedacht, wofür ich mich bedanke?«

Er lächelte.

»Okay, dafür nicht«, betonte sie und trat nach ihm auf den Flur hinaus.

»Bringst du mich zum Fahrstuhl?«, fragte er grinsend.

»Nein, da muss ich dich leider enttäuschen. Ich wollte hören, ob Jenna schon etwas Neues erfahren hat.«

»Ich komme mit.«

»Meinetwegen.« Das kurze Stück bis zu Jennas Tür gingen sie schweigend. Mai klopfte. Nach einer Minute klopfte sie noch einmal, lauter. »Vielleicht schläft sie noch«, murmelte sie.

Aus der Wohnung war nichts zu hören, also probierte Mai es ein drittes Mal. »Sie hat zwei Jobs«, erklärte sie. »Kann gut sein, dass sie bei der Arbeit ist. Ich versuch’s nachher.«

Es trat ein seltsamer Moment ein, als sie sich zu Nick wandte, um sich zu verabschieden. Dieser aber grinste wieder. »Danke für alles – und ich rede nicht nur vom Verarzten und vom Frühstück.«

Sie wand sich innerlich vor Scham. Nein, weitere Anspielungen auf heute Morgen waren absolut nicht nötig. Sie fürchtete ohnehin schon, dass sie jenes Erlebnis in ihren Tagträumen wieder und wieder durchspielen würde … und jede Minute genoss.

Er drehte sich um und ging auf den Aufzug zu. Als sie ihm nachsah, fühlte sie sich wie ein Kind, das von seinem Vater in den Hort gebracht wurde. Sie wollte nicht, dass er wegging. Das war erbärmlich! Energisch drehte sie sich um und wollte in ihre Wohnung zurück.

»Mai, warte!«

Sein Stimme war direkt hinter ihr, und sie wandte sich erschrocken um. »Was ist?«

Er stand dicht vor ihr, dabei hatte sie nicht einmal bemerkt, dass er ihr nachgekommen war. »Ich habe etwas vergessen.«

»Was?«

»Das.« Plötzlich lag sein Arm um ihre Taille, und sie verlor das Gleichgewicht, als er sie an sich zog, so dass sie sich an ihm festhalten musste. Dann waren seine Lippen auf ihren, warm, fest, sehr talentiert, und er küsste sie, bis Mai atemlos war, ihr schwindlig wurde und es in ihren Ohren klingelte.

Und klingelte.

Der Kuss endete abrupt, und sie hörte eine Männerstimme, die aus einiger Entfernung sprach. »Hallo? Jenna, bist du da?«

Nick hob den Kopf, und wie auf ein Stichwort sahen sie beide zu Jennas Tür.

»Jenna, nimm ab, wenn du da bist! Verdammt, du solltest vor einer Stunde hier sein! Walters flippt total aus.« Es folgte ein Stöhnen. »Okay, pass auf, ruf mich sofort an, wenn du das hier hörst! Bye.«

Nick ließ Mai langsam los, und beide machten einen Schritt rückwärts. War sie eben noch verlegen gewesen, wich dieses Gefühl nun der Sorge um Jenna.

»Glaubst du, dass ihr etwas zugestoßen ist?«, fragte Mai mit Blick auf die Tür.

»Ich weiß nicht. Wie gut kennst du sie? Würde sie einfach nicht zur Arbeit kommen, ohne vorher anzurufen?«

»Gut kenne ich sie zwar nicht, aber das würde ich ihr nicht zutrauen.« Mai klopfte nochmals an die Tür. »Jenna? Bist du da?« Sie drehte am Türknauf. Abgeschlossen.

»Ich komme gleich wieder.«

Während Mai ihn beobachtete, schloss Nick die Augen und wurde ganz ruhig. Wie am Abend zuvor schimmerte die Luft um ihn herum auf, als er sich auf die spirituelle Ebene begab.

Sie wartete neben ihm und fragte sich, wo er war, was er sah und wann er zurückkam.

Vor lauter Nachdenken bemerkte Mai erst, als Nick die Augen öffnete, dass er wieder bei ihr war.

»Sie ist drinnen, aber ihr Energiemuster ist sehr schwach. Ich habe noch andere Muster gesehen, allerdings keines, das ich wiedererkennen konnte.« Er sah zur Tür. »Wir müssen hinein.«

»Vielleicht kannst du dich in eine Kakerlake oder so verwandeln und unter der Tür durchkriechen«, schlug sie vor.

Er starrte sie an, als wüchse ihr ein Horn aus der Stirnmitte. »Gott sei Dank sind meiner Wandelbarkeit gewisse Grenzen gesetzt. Das Kleinste, was ich zustande bringe, ist ein Greifvogel. Wenn du hingegen etwas richtig Großes willst, zum Beispiel einen Bären, der die Tür eindrückt, kann ich damit dienen.«

»Am besten fragen wir einfach Will, ob er einen Schlüssel hat.« Sie eilte zu ihrer Wohnung zurück, Nick dicht auf ihren Fersen.

In der Küche hing Wills Telefonnummer an der Kühlschranktür. Mai griff nach ihrem Telefon und tippte auf die Tasten.

Es klingelte mehrmals, und Mai fürchtete bereits, dass gleich der Anrufbeantworter ansprang, als Will doch noch abnahm. »Baby, ich habe dir doch gesagt, dass ich ein bisschen brauche, um meinen Akku aufzuladen.«

»Will?«

Sie konnte seinen Schrecken fast hören. »Wer ist da?«

»Hier ist Mai aus 14-B.«

»Ach, Mai, entschuldige! Ich dachte, es sei jemand anders. Aber ich freue mich natürlich, dass du anrufst. Wirklich! Das finde ich richtig super, denn …«

»Will, ich brauche deine Hilfe«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich glaube, mit Jenna Renfield in 14-A stimmt etwas nicht. Ich bin sicher, dass sie zu Hause ist, aber sie macht nicht auf.«

»Na, sie ist bestimmt fertig wegen ihrer Schwester und will mit niemand reden.«

»Kann sein, aber was ist, wenn sie wegen Sarahs Verschwinden so verzweifelt ist, dass sie sich etwas angetan hat und sofort in ein Krankenhaus muss? Du bist der Einzige, der einen Schlüssel hat.«

Er murmelte einen Fluch vor sich hin.

»Okay, bin schon unterwegs.«

»Danke.« Mai legte auf und sah zu Nick. »Er kommt, auch wenn er nicht gerade begeistert ist.«

»Egal, Hauptsache, er lässt uns in die Wohnung!«

Sie gingen zurück vor Jennas Tür und warteten auf Will. Im Geiste sah Mai die entsetzlichsten Bilder vor sich und betete, dass sie Jenna schlafend oder betrunken vorfinden würden.

Ein lautes Bimmeln kündigte den Fahrstuhl an. Die Türen glitten auf, und Will trat heraus. Er sah ein wenig abgekämpft aus, war jedoch nicht zu müde, um Nick sofort einen bösen Blick zuzuwerfen.

Dann donnerte er laut gegen Jennas Tür und legte das Ohr daran, um zu lauschen. Nachdem er ein zweites Mal geklopft hatte, holte er einen Schlüsselbund aus der Tasche und schloss auf.

»Miss Renfield?«, rief er, als er die Tür langsam öffnete. »Ich bin’s, Will Johnson. Sind Sie zu Hause? Miss Renf… Ach du Scheiße!«

Erschrocken drängte Mai ihn beiseite, um ins Wohnzimmer zu sehen. Der große Wandspiegel war in Abermillionen Stücke zerbrochen, und inmitten der Scherben lag Jenna auf dem Boden.


Kapitel 13

 

Onein!« Mai rannte zu Jenna hinüber, die regungslos in den Spiegelscherben lag. Hunderte winziger Glassplitter hatten sich in ihre Haut gegraben. Jenna war voller Blut, doch keine der Wunden wirkte tief genug, als dass sie erklären konnte, warum Jenna nicht reagierte.

Vorsichtig fühlte Mai an Jennas Hals nach ihrem Puls und war maßlos erleichtert, als sie ein Pochen entdeckte. »Sie lebt! Wir müssen einen Krankenwagen rufen.«

Nick lief zu Jennas Telefon und erledigte den Anruf, während Mai behutsam Jennas Hand hielt. »Keine Angst, Jenna! Gleich kommt Hilfe, dann wird alles wieder gut.« Zwar hatte Mai keine Ahnung, ob sie die Wahrheit sagte, aber falls Jenna sie hören konnte, musste sie daran glauben.

»Der Krankenwagen ist auf dem Weg«, erklärte Nick einen Moment später, kam zu Mai und hockte sich neben sie.

»Was zum Geier ist hier los?« Will sah entgeistert die Überreste des Spiegels an. Mai ignorierte ihn und beobachtete Nick, der nun das Wohnzimmer abschritt.

»Keine Spuren von einem Eindringling«, erwähnte er, als er wieder bei ihr war.

Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie tröstend. Dann drehte er sich zu Will um. »Können Sie unten auf den Krankenwagen warten und den Leuten zeigen, wo sie hinmüssen?«

Benommen blickte Will zu Nick und bejahte stumm. Nachdem er abermals sorgenvoll zu dem Spiegel geschaut hatte, verschwand er.

»Was, glaubst du, ist hier passiert?«, fragte Mai, sobald Will außer Hörweite war.

»Weiß ich nicht. Wir müssen warten, bis sie zu sich kommt und es uns erzählen kann.«

 

Mai hatte das Gefühl, dass eine halbe Ewigkeit verging, ehe der Krankenwagen eintraf, wohingegen die nächsten paar Stunden gleichsam im Flug vorbeirauschten. Sie war mit Nick hinter dem Krankenwagen her zur Klinik gefahren, wo sie so viele Fragen beantworteten, wie sie konnten. Anschließend hatten sie eine Stunde im Wartezimmer gesessen, bevor sie mit einem Arzt reden konnten. Es war ein kurzes Gespräch.

»Wir wissen nicht, was mit ihr los ist«, gestand der Arzt. »Sie hat Schnittverletzungen, die offenbar von dem Spiegel stammen, aber ansonsten ist ihr Zustand stabil. Keine Hinweise auf ein Schädeltrauma oder Ähnliches. Warum sie nicht bei Bewusstsein ist, können wir nicht erklären. Wir machen noch einige Tests und müssen abwarten, was wir finden. Mir ist klar, dass Sie keine Angehörigen sind, aber können Sie mir vielleicht irgendetwas über Miss Renfield sagen, das uns hilft? Ist sie eine Gestaltwandlerin, eine Waldnymphe oder Hexe? Könnte ihr Zustand von einem Zauber herrühren?«

Mai sah Nick an und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

»Ist schon okay«, sagte der Arzt. »Ich lasse sie von einem Magiespezialisten untersuchen, um sicherzugehen. Nach allem, was Sie über ihre Schwester erzählten, würde mich allerdings nicht wundern, wenn es ein psychisches Problem ist. Sie könnte sich einfach in sich zurückgezogen haben, weil sie mit dem Verlust nicht fertig wird. Wir tun alles, was wir können. Sie sollten jetzt erst einmal nach Hause gehen. Ich rufe Sie an, falls ihr Zustand sich verändert. Lassen Sie einfach Ihre Telefonnummer am Empfang notieren.«

Mai und Nick blieben noch eine Weile im Wartezimmer, falls Jenna doch aufwachte. Am späten Nachmittag schließlich mussten sie erkennen, dass sie gar nichts tun konnten.

»Hey, bist du okay?«, erkundigte Nick sich, als sie zusammen in einem Taxi saßen.

»Die beiden tun mir so furchtbar leid. Erst Sarah, jetzt Jenna!« Das alles war schrecklich frustrierend. Mai konnte nicht einmal ihre eigenen Probleme lösen, wie wollte sie jemand anders helfen?

»Ich weiß«, sagte Nick, während das Taxi um eine Kurve fuhr. Mai sah hinaus und bemerkte, dass sie nicht auf dem Weg zu ihr waren.

»Wo fahren wir hin?«

»Zu mir. Und ehe du voreilige Schlüsse ziehst: Wir fahren nur hin, weil ich mich gern umziehen würde.«

Als der Wagen hielt, bezahlten sie und stiegen aus. Mai blickte verwundert auf das Haus vor ihnen. »Hier wohnst du?«

Das war eindeutig ein Luxusapartmenthaus.

»Überrascht?«

»Und ob!« So, wie er sie ansah, war ihre Reaktion leicht misszuverstehen. »Ich meine, ich hatte es einfach nicht erwartet.«

Nick nahm ihre Hand, und prompt spürte sie ein wohliges Kribbeln. Drinnen schaute Mai sich in der edlen Eingangshalle um. Der Fußboden sah wie Marmor aus, nicht wie gewöhnliche Fliesen, und die Wände waren in einem hübschen Muster gestrichen statt schlicht wie die in ihrem Haus.

Hier gab es zwei Fahrstühle, nicht bloß einen, und Mai stellte fest, dass einer davon Nicks privater war, denn er tippte einen Code in eine Schalttafel ein.

Mai hatte sich stets für weltgewandt gehalten, zumal wenn man bedachte, in was für einer Umgebung sie aufgewachsen war. Doch je mehr sie von dem sah, wie Nick lebte, umso mehr kam sie sich wie ein Landei vor.

Sie fuhren im Lift bis ganz oben, wo die Türen sich direkt zu dem großen, hübsch eingerichteten Wohnbereich öffneten. Allein dieser Raum war schon größer als Mais ganzes Apartment.

Für einen Sekundenbruchteil überlegte Mai, ob ihr vielleicht vor Staunen der Mund offen stand. Zum Glück nicht!

»Das ist wirklich schön«, bemerkte sie. »Groß! Wohnst du hier allein?«

»Nein, ich habe einen Mitbewohner.«

Als wäre das ein Stichwort, ging nun eine der Türen auf und eine gutaussehende, etwas zerzaust wirkende Frau kam heraus, die nur ein Tshirt trug. Sie sah kurz zu Mai, ehe sie ihre Aufmerksamkeit voll und ganz Nick zuwandte. »Hi, Nick.«

»Hi, Pamela. Wie geht’s? Mai, das ist Pamela. Pamela, das ist Mai.«

»Hi«, sagte Pamela, machte jedoch keine Anstalten, Mai die Hand zu schütteln.

Und Mai war viel zu geschockt, um irgendeine Geste zu vollführen. Das war Nicks Mitbewohner? Wie genau sah ihr Zusammenwohnen aus? Und was ging Mai das an? Nur weil sie heute Morgen Sex mit dem Mann gehabt hatte, waren sie noch längst kein Paar oder so. Okay, er sagte, sie wären zusammen, aber trotzdem … Ein einziges Abendessen! Ein Essen und Sex, korrigierte sie sich im Stillen. Wenn jemand Grund hatte, sich aufzuregen, war es ja wohl Pamela. Ihr Mitbewohner kam mit einer anderen Frau nach Hause.

Als sie spürte, dass Nick sie ansah, blickte Mai zu ihm auf und gab sich redlich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Was offensichtlich nicht funktionierte, denn er zog verwundert die Brauen hoch. Außerdem glaubte sie, seine Mundwinkel zucken zu sehen.

Doch er wandte sein Gesicht gleich wieder Pamela zu. »Ist Dave hier?«, fragte er.

Pamela tapste in die Küche, um sich eine Flasche Wasser zu holen, mit der sie auf die Tür zeigte, aus der sie gekommen war. »Ja, er ist noch im Bett.«

Nick ging zu der Tür und klopfte an. »Dave, komm raus! Ich möchte dir jemanden vorstellen.«

Dann kehrte er zu Mai zurück. »Dave ist mein Mitbewohner. Pamela ist eine … Freundin von ihm.«

So, wie er es sagte, meinte er »intime Freundin«. Mai schaute wieder zu Pamela, die ihr zuzwinkerte, die Flasche an ihre Lippen setzte und einen großen Schluck Wasser trank.

Im selben Moment öffnete sich die Tür, und ein Mann trat heraus, der nur Boxershorts anhatte. Er war genauso groß wie Nick, hatte ebenfalls langes braunes Haar und war ähnlich muskulös gebaut. Als er Mai sah, erschien ein träges Lächeln auf seinem Gesicht, das ihn sogleich in einen der bestaussehenden Männer verwandelte, die sie je gesehen hatte. Bei so einem Lächeln konnte sie gar nicht anders, als es zu erwidern.

Er kam auf sie zu und streckte ihr seine Hand hin. »Ah, hallo! Freut mich sehr. Woher kennt ihr zwei euch?«

Nick machte einen Schritt nach vorn und zog Daves Hand weg, als er Mais einen Tick zu lange hielt, worauf Daves Lächeln noch breiter wurde.

»Mai ist Reporterin und war kürzlich wegen einer Story bei mir, an der sie schreibt. Seither treffen wir uns häufiger.«

»Ach ja?«, fragte Dave mit einem teuflischen Grinsen, und Nick zischte etwas vor sich hin.

Mai fand, dass sie die Spannung zwischen den beiden entkrampfen sollte. »Also, ihr beide arbeitet zusammen?«

»Wir arbeiten und spielen zusammen, könnte man sagen«, antwortete Dave. »Wir sind seit der fünften Klasse befreundet, seit Nick mich vor einer Tracht Prügel von Leo Greywolf bewahrte, weil ich seine Freundin geküsst hatte.«

»Und nur weil ich mich gern von deiner Mom bekochen lasse. Daves Mom ist die beste Köchin im ganzen Dorf und hat mich immer zum Abendessen eingeladen«, erzählte Nick. »Würde ich zulassen, dass Dave etwas passiert, lädt sie mich nicht mehr ein.«

Dave lachte. »Meine Mutter liebt dich, und das weißt du auch. Falls mir irgendetwas zustößt, wird sie dich wahrscheinlich sofort in meinem Zimmer einquartieren. Sie ist ganz vernarrt in dich.«

Nick grinste. »Ja, ich bin der Sohn, den sie nie hatte.«

»Wohl eher die Tochter.«

»Pass auf!«, warnte Nick ihn.

Dave musterte ihn von oben bis unten. »Rate mal, woher ich weiß, dass du schwul bist?«, zitierte er aus dem Film Jungfrau (40), männlich, sucht. »Wo hast du die Klamotten her?«

Nick zog eine Grimasse. »Ist eine lange Geschichte.«

Nun hatte Pamela ihr Wasser ausgetrunken und stellte die Flasche auf den Küchentresen. »Ich gehe wieder ins Bett«, verkündete sie und tapste quer durch das Zimmer. »Kommst du?«, fragte sie Dave, als sie an der Tür angelangt war.

»Bin gleich bei dir«, versprach er, ohne zu ihr zu sehen. Er konzentrierte sich vollkommen auf Mai, und nur Nick bemerkte Pamelas Schmollen.

Ihm reichte es allmählich. »Wenn du uns bitte entschuldigst«, sagte er, nahm Mais Hand und ging mit ihr zu seinem Zimmer.

»Selbstverständlich! War mir ein Vergnügen, Mai!«, flötete Dave mit einem bedeutsamen Grinsen.

Als sie in Nicks Zimmer kamen, dankte er den Göttern, dass der Reinigungsservice seine Arbeit erledigt hatte. Sein Bett war gemacht und alles sauber und ordentlich.

»Setz dich, wo immer du willst!«, forderte er sie auf, ging zu seiner Kommode und holte sich Boxershorts, Unterhemd und Socken. Die Sachen trug er nach nebenan ins Bad und legte sie auf den Waschtisch.

Während er eine Hose und ein Hemd aus dem Wandschrank holte, bemerkte er, dass Mai sich sehr gründlich umsah.

Er brachte die restlichen Sachen ins Bad und schloss die Tür hinter sich.

»Wie geht es deinem Rücken?«, rief Mai ihm durch die Tür zu. »Wir hätten das den Arzt im Krankenhaus einmal ansehen lassen sollen.«

»Nicht nötig. Es ist schon so gut wie verheilt.«

»Aber gestern Abend sah es übel aus.«

»Ich habe dir doch gesagt, dass meine Wunden schnell heilen.« Er zog seine Jeans an, ließ den Reißverschluss aber vorerst offen, damit ihm der Hosenbund nicht in den Bauch kniff, wenn er sich hinunterbückte, um seine Socken anzuziehen.

»Ich wünschte, bei Jenna wäre es genauso«, seufzte Mai. »Was ist, wenn der Arzt recht hat und es etwas Psychisches ist, weshalb sie nicht aufwacht?«

»Hmm.« Er wusste nicht, worauf sie hinauswollte.

»Kannst du in dem Fall nicht etwas für sie tun? Ich meine, dein Vater ist Schamane, und du hast gesagt, dass er dich ausbildet, also müsstest du doch wissen, wie du … na ja, wie man macht, was ein Schamane so macht.«

Das traf ihn so überraschend, dass er die Tür öffnete und sie ansah, wobei er seine offene Hose vollkommen vergaß.

Sie blickte für einen winzigen Moment auf seinen Schritt, ehe sie sehr entschlossen in sein Gesicht schaute. »Ich möchte, dass du das … also, dieses Dings machst.«

»Du willst, dass ich in ihr Unterbewusstsein eindringe?«

Sie strahlte. »Ja.«

»Nein.« Er gab ihr keine Chance, etwas zu entgegnen, sondern trat ins Bad zurück und schloss wieder die Tür. Er streifte sich gerade sein Hemd über, als er hörte, wie die Tür hinter ihm geöffnet wurde.

»Warum nicht?«

Während er das Hemd herunterzog, drehte er sich zu ihr. »Ich bin kein Schamane. Ich mache solche Sachen nicht.«

»Aber du weißt, wie es geht.« Sie sah ihn streng an. »Das weißt du.« Es war keine Frage.

»Ja, ich weiß es. Aber ich habe es schon lange nicht mehr gemacht.«

»Nick, Jenna braucht unsere Hilfe. Sie braucht deine Hilfe!«

»Wie kommst du auf die Idee, dass ich ihr helfen kann? Ich konnte ja nicht einmal herausfinden, wo ihre Schwester ist!«

»Ich weiß, dass du es kannst«, erklärte sie mit einer Überzeugung, als könnte er die Welt retten. Er wollte nicht, dass sie ihn so wahrnahm, und den Druck, der damit einherging, brauchte er schon gar nicht. Die Leute in seinem Dorf betrachteten seinen Vater mit demselben Blick, derselben Hoffnung. Und sein Vater tat alles, was in seiner Macht stand, um sie nicht zu enttäuschen. Er trieb es sogar so weit, dass er dafür seine Frau und seine Söhne hatte gehen lassen.

Seufzend rieb er sich übers Gesicht. »Dir ist nicht klar, was du da verlangst«, warnte er sie. »Vor allem darfst du dir keine Hoffnung machen, dass es irgendetwas bringt.«

»Dann versuchst du es?«

Noch während er sich wand, wurde ihm bewusst, dass er es probieren musste. Deshalb nickte er bedächtig. »Ja, aber ich muss ins Krankenhaus zurück. Physische Nähe hilft.«

»Wie funktioniert es?«

Er setzte sich auf die Bettkante. »Erinnerst du dich, wie ich dir von einer spirituellen Ebene erzählt habe, die über der physischen liegt?«

Sie bejahte.

»Eigentlich ist es ein bisschen komplizierter, weil es mehr als eine spirituelle Ebene gibt. Man muss es sich wie eine metaphysische Zwiebel vorstellen, in deren Zentrum das physische Reich liegt. Die spirituelle Ebene, die dem am nächsten ist, betrete ich, wenn ich nach Restenergiemustern suche. Sie sind der physischen Welt am verwandtesten. Weiter außen sind die Schichten, die für unterschiedliche Bewusstseinsbereiche stehen: Träume, Wünsche, unbewusste Gedanken, tiefe Psychosen. Kannst du mir folgen?«

Wieder nickte sie.

»Okay, jetzt stell dir die Zwiebel vor, wie Picasso sie gemalt hätte, verzerrt und mit mehreren Schichten, die in andere hinein3fließen. Falls Jenna sich in sich zurückgezogen hat, muss ich mich durch die Schichten arbeiten und herausfinden, in welcher ihr Bewusstsein sich versteckt. Dann muss ich sehen, was es dort festhält. Wie ich ihr helfe, hängt davon ab, was ich finde. Eines kann ich dir jetzt schon sagen: Egal, was ihr so viel Angst macht, dass sie sich ihm nicht stellen will – es wird unschön.«

Mai sah ihn ernst an. »Ich verstehe.«

»Gut, denn du kommst mit mir!«


Kapitel 14

 

Was?«

»Ich dachte, du willst helfen.«

»Will ich auch, aber ich kann nicht geistwandern.« »Du weißt, wie man träumt«, entgegnete er. »Es ist ziemlich ähnlich.«

Der Gedanke schien ihr nicht zu behagen. »Okay.«

»Beim ersten Mal«, fuhr er fort, »wird es leichter für mich, dich durch das Traumreich zu führen, während du schläfst. Deshalb gehen wir etwas essen und danach ins Kino oder spazieren.«

»Wie bitte?«, fragte sie misstrauisch. »Das hört sich eher wie ein Date an als ein Ausflug ins Geisterreich.«

»Zu deiner Beruhigung: Das Essen, der Spaziergang oder der Film sollen bewirken, dass du müde wirst und besser einschläfst, wenn es Zeit zum Traumwandeln ist.«

»Ah ja, das leuchtet mir ein«, sagte sie. »Na gut.«

Er sah sie prüfend an. »Hast du noch Fragen oder Bedenken, über die wir vorher reden sollten?«

»Nein, keine Bedenken«, antwortete sie in einem Tonfall, der fast glaubwürdig war. »Ich habe keine Angst vor dem bösen Traumkobold.«

»Das solltest du aber.«

Sie wollte loslachen, als ihr auffiel, dass er nicht einmal lächelte. »Den gibt es doch nicht, oder?«

»Angeblich schon. Es heißt, er lebt im Traumreich und nährt sich von der Unsicherheit und der Angst der Träumenden. Aber mach dir keine Sorgen. Ich passe auf, dass dir nichts geschieht. Bleib einfach in meiner Nähe.«

»Worauf du dich verlassen kannst! Das klingt alles nicht besonders verheißungsvoll.«

Leider blieben die Beteuerungen, auf die sie hoffte, aus. Stattdessen sah Nick zu der Uhr neben seinem Bett. »Gehen wir! Je eher wir das durchziehen, umso besser.«

Sie verließen seine Wohnung und gingen in ein nettes italienisches Restaurant. Anscheinend hatte Nick eine Vorliebe für die italienische Küche. Er achtete darauf, dass sie eine große Portion Lasagne aß und mindestens zwei Gläser Wein trank. Natürlich tat er es, damit sie schläfrig wurde, und es funktionierte. Der Film, in den er sie nach dem Essen schleppte, war gut und nicht zu actiongeladen, und der anschließende Spaziergang durch die kühle Nachtluft entspannte sie. Bis sie Stunden später ins Krankenhaus kamen, war Mai tatsächlich müde.

Wie die diensthabende Schwester berichtete, hatte Jennas Zustand sich nicht verändert, was bedeutete, dass der Ausflug in das Traumreich nach wie vor aktuell war. Obgleich Mai diejenige gewesen war, die Nick hierzu gedrängt hatte, regten sich nun Zweifel in ihr. Was wäre, wenn sie beide im Traumreich auf einige von ihren eigenen Dämonen trafen? Bei dem Gedanken fröstelte sie.

»Suchen wir uns ein leeres Zimmer«, entschied Nick, der ihre Hand hielt, während sie den Flur hinuntergingen. Hier waren alle Zimmer belegt, also nahmen sie den Fahrstuhl und fuhren in den nächsten Stock. Auch dort gab es keine freien Zimmer, und Mai fragte sich, was sie tun sollten, wenn sie in der ganzen Klinik keines entdeckten.

Auf der vierten Etage hatten sie doch noch Glück. Der eine Flügel wurde renoviert. Die Arbeiten waren so gut wie abgeschlossen, die Zimmer hingegen wurden noch nicht wieder genutzt.

Sie eilten bis ans Ende des Flurs und sahen sich kurz um, ob auch niemand sie bemerkte, ehe sie in das letzte Zimmer schlüpften. Drinnen war es dunkel, aber in dem Licht, das durch die Tür hereinfiel, konnte Mai erkennen, dass der Raum bereits möbliert war.

»Das muss gehen«, meinte Nick.

»Wenn sie uns hier erwischen, brauchen wir eine sehr gute Ausrede.«

»Das lass meine Sorge sein! Außerdem wird jeder, der dich sieht, sofort begreifen, wieso ich mit dir allein sein will«, erklärte er augenzwinkernd, und in diesem Moment fand sie seine Zuversicht und Stärke beinahe unwiderstehlich. Die kleine, verängstigte, unsichere Seite in ihr, die unter Alpträumen und Halluzinationen litt, wünschte, er wäre immer bei ihr.

Eilig kehrte sie ihm den Rücken zu, weil er nicht sehen sollte, was in ihr vorging, und ging zum Bett. Als sie die Matratze befühlte, fiel ihr auf, dass sie sehr hoch war. Sie reichte ihr fast bis zum Bauch.

»Soll ich dir raufhelfen?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, drehte er sie zu sich, umfasste ihre Taille und hob sie hoch, als wöge sie nichts. Ein wohliges Kribbeln jagte durch ihren Körper.

»Danke«, sagte sie atemlos und blickte in seine dunklen Augen. Er stand zwischen ihren Beinen, und die Versuchung war groß, sich vorzubeugen und ihn zu küssen. Ja, sie war sogar unerträglich groß!

»Jederzeit gern.« Wie er es sagte, klang es nicht, als bezog er sich lediglich darauf, ihr in ein Krankenhausbett zu helfen. Lächelnd wartete sie ab, was als Nächstes passieren würde.

Ihr war nicht bewusst gewesen, wie unglaublich gern sie ihn küssen würde, bis der Kuss ausblieb. Eine maßlose Enttäuschung überkam sie, als Nick zur Tür ging und sie schloss.

Schlagartig war es stockdunkel im Zimmer. Mai konnte nicht einmal die Hand vor Augen sehen. Vorsichtig rutschte sie auf die eine Seite des Bettes, um Nick Platz zu machen. Er bewegte sich so lautlos, dass sie seine Rückkehr erst bemerkte, als die Matratze sich neben ihr neigte.

»Geht es dir gut?«, fragte er in die Stille hinein.

»Ja.«

»Du bist eine miserable Lügnerin. Roll dich auf die Seite!«

Sie tat, was er sagte, denn anders passten sie nicht zu zweit in das Bett. Dennoch war es wohl ein Fehler, dachte sie, sobald er sie in die Arme nahm und an sich zog, so dass ihr Rücken an seine Brust geschmiegt war.

»Heb den Kopf!«, forderte er sie auf und schob einen Arm unter sie, den sie als Kissen benutzen konnte.

War es eben noch ein wenig kühl in dem Zimmer gewesen, wurde es jetzt mehr als warm. Mai war plötzlich sehr heiß.

Auf keinen Fall kann ich mich genug entspannen, um einzuschlafen!, dachte sie.

Ihr innerer Monolog wurde zu einer Gardinenpredigt, in der sie sich ermahnte, dass sie das hier für Jenna und Sarah tat, nicht für sich. Und sollte Nick irgendetwas versuchen – sie küssen oder verführen –, müsste sie ihn einfach … lassen. Beinahe hätte sie laut aufgestöhnt. Ihr war klar, dass sie Nick von rein gar nichts abhalten würde – nicht nach dem, was heute Morgen geschehen war. Es war phantastisch gewesen, und wenn sie überhaupt etwas bereute, dann dass sie nicht mehr davon wach erlebt hatte.

Sie seufzte. Ja, sie könnte sich problemlos daran gewöhnen, mit Nick Blackhawk zu schlafen!

»Mai?«

»Hmmm?«, murmelte sie und fühlte sich entspannter, als sie es für möglich gehalten hatte.

»Wir sind da.«

Mai öffnete die Augen und staunte. Sie fand sich in einem hellen offenen Gelände wieder, umgeben von weißem Licht. Es war, als stünde sie mitten in einer gigantischen weißen Schäfchenwolke. Was ihr zweifellos Angst gemacht hätte, wäre Nick nicht neben ihr. »Wo sind wir?«

»Auf der Schwelle ins Traumreich.«

Mai schaute sich um. So hatte sie es sich wahrlich nicht vorgestellt. Sie wandte sich zu Nick, den sie wegen des Lichts fragen wollte, als ihr etwas ganz anderes auffiel. »Warum kann ich dein Gesicht nicht sehen? Ich weiß doch, dass du es bist.«

»Du siehst mich mit deinem geistigen Auge. Die physischen Sinne existieren in dieser Dimension bloß als Mittel, um das zu deuten, was uns begegnet.«

»Wie können wir dann Jenna finden?«

»Wir finden sie«, versicherte er ihr und reichte ihr seine Hand. »Wollen wir?«

Mai legte ihre Hand in seine, und gemeinsam gingen sie los; sie hatte allerdings keine Ahnung, wie er wusste, welche Richtung sie einschlagen sollten.

Eigentlich sollte sie Angst haben, doch mit Nick hier zu sein, fühlte sich seltsam vertraut und sicher an.

Während sie gingen, löste sich der weiße Dunst um sie herum ein wenig auf. Mai hörte Rufe und Lachen von weiter vorn, und als sie näher kamen, sah sie ein Kind auf einem Pony. Der kleine Junge ritt vergnügt, und seine lächelnden Eltern standen ein Stück weiter und schauten ihm zu.

Mai fragte sich, woher sie kamen, und wollte Nick fragen. »Jemandes Traum«, erklärte er, noch ehe sie etwas gesagt hatte. »Wir sehen, was der Träumende sieht.«

Er ging weiter, und Mai ließ sich von ihm führen. Unterdessen war sie damit beschäftigt, die anderen Träume zu betrachten.

An einer Stelle blieb Nick stehen und neigte den Kopf, als würde er lauschen. Dann streckte er einen Arm aus und griff eine Handvoll Luft. Nun, zumindest dachte Mai, es wäre Luft. Sowie er seine Hand jedoch zurücknahm, sah es aus, als hätte er einen Lichtvorhang beiseitegezogen. Dahinter war es dunkel. Eine kalte Brise wehte ihnen aus der Finsternis entgegen und bescherte Mai eine Gänsehaut. Ihr wurde unheimlich, aber Nick strebte unbeirrt weiter. Mit Mai dicht hinter sich schritt er durch die Öffnung.

Weit vor ihnen bemerkte Mai ein Licht. Es leuchtete wie ein Scheinwerfer auf eine einsame Gestalt, die mit angezogenen Knien und gesenktem Haupt dahockte. Mais Herz schlug schneller, weil sie glaubte, sie hätten Jenna gefunden, und sie eilte vorwärts. Nick hielt sie am Arm zurück, ehe sie zu dicht an die Gestalt heranlief. Als sie bei ihr waren, blickte der Kauernde auf, und erschrocken starrte Mai in das Gesicht eines Mannes. Dunkelrote Blutlinien rannen ihm von der Stirn über Augen, Wangen und Kinn. Sofort hatte Mai das beklemmende Gefühl, sie wüsste, wie es zu seinen Verletzungen gekommen war.

»Warum?«, fragte er sie beide verzweifelt. »Warum?«

Mai sah zu Nick, der den Kopf schüttelte. Ihr Schweigen schien den Mann erst recht aufzubringen. »Warum?«, wiederholte er wütend. Als sie immer noch nicht antworteten, kratzte er sich mit den Fingernägeln über das Gesicht, exakt entlang der andere Blutspuren. Er war sich offenbar gar nicht bewusst, was er tat.

Nick nahm Mai an der Hand und führte sie weiter. »Ich denke, wir sind an dem Ort, wo die tief verstörten Geister leben. Komm mit, suchen wir weiter nach Jenna!«

Sie setzten ihren Weg fort, bis sie von einem Schritt zum nächsten die Finsternis verließen und in jemandes Küche gelangten. Am Tresen lehnte ein junges Mädchen. Es hatte seine Arme vor der Brust verschränkt und sah trotzig zu einem Mann und einer Frau mittleren Alters, die auf der anderen Seite des Frühstückstresens standen.

»Was, bitte, hast du dir bei dem gestern Abend gedacht, junge Dame?«, fragte der Mann streng.

»Ich war bloß mit Freundinnen unterwegs. Was ist denn daran so schlimm?«

»Schlimm ist, dass du uns weder gesagt hast, wo du hinwolltest, noch, was du vorhattest.«

»Ich bin achtzehn!«, erwiderte das Mädchen verärgert. »Ihr habt mir gar nichts mehr zu sagen!«

»Solange du in diesem Haus lebst, Jenna, hältst du dich an unsere Regeln!«, entgegnete die Frau. »Und wir wollen nicht, dass du all diesen Unsinn weitermachst. Es ist höchste Zeit, dass du lernst, Verantwortung zu übernehmen – wenn schon nicht für dich, dann wenigstens für Sarah. Sie sieht zu dir auf. Ihretwegen musst du mit gutem Beispiel vorangehen.«

Jenna? Mai sah genauer hin und meinte eine jüngere Version der Jenna zu entdecken, die sie kannte. Sie hatten sie also gefunden, aber war das hier ein Traum? Mai schaute zu Nick, der einen Finger auf seine Lippen legte, damit sie still war.

»Es ist kein Unsinn!«, schrie Jenna. »Das ist Magie. Und ich weiß, was ich tue. Du bist ja bloß neidisch, weil du eine Null bist.«

»Jenna, Liebes, wir behaupten nicht, dass Magie falsch ist, aber sie muss weise benutzt werden. Und bisher hast du uns nicht bewiesen, dass du sie richtig einsetzen kannst. Die arme Mrs. Howard denkt bis heute, ihr Hund sei ihr weggelaufen. Kannst du ihn jemals zurückholen?«

Die junge Jenna ließ den Kopf hängen.

»Eben! Verantwortungslos«, folgerte ihre Mutter.

»Statt mit etwas herumzuspielen, von dem du keine Ahnung hast, solltest du lieber auf ein gutes College hinarbeiten«, fügte ihr Vater hinzu.

Jenna stemmte ihre Arme in die Seiten. »Ich hab’s euch schon tausendmal gesagt: Ich brauche kein College, um zu wissen, was ich mit meinem Leben anfangen will. Ich bin eine Hexe! Und ich will nichts anderes sein.«

Ihre Eltern wechselten verdrossene Blicke. »Jenna, du kannst nicht davon leben, eine Hexe zu sein. Du brauchst eine anständige Ausbildung, und die bekommst du nicht ohne College!« Mai entging nicht, dass der Vater Mühe hatte, seine Wut zu beherrschen.

»Ihr seid neidisch, weil ich kann, was ihr nicht könnt!«, schrie Jenna.

»Das ist albern«, entgegnete ihre Mutter. »Wir möchten nur das Beste für dich, und weil du offensichtlich nicht entscheiden kannst, was das ist, müssen wir leider für dich bestimmen.«

»Ich will nicht, dass ihr meine Entscheidungen trefft. Geht das nicht in eure Schädel rein?«

Mai fühlte ein Magiekribbeln auf ihrer Haut und wusste, dass es von Jenna kam. Sie hatte gar nicht gewusst, dass Jenna eine Hexe war, denn weder sie noch Sarah hatten es erwähnt.

»Ich lasse mir von euch nicht vorschreiben, was ich mache!«, verkündete Jenna schroff.

»Jenna …«

»Nein!«, schrie sie, schloss ihre Augen und hielt sich die Ohren zu. »Wieso könnt ihr nicht einfach weggehen und mich in Ruhe lassen?«

Blendend helles Licht blitzte auf, ein Britzeln ertönte wie statische Elektrizität, dann folgte eine Rauchwolke. Nachdem sie verflogen war, stand Jenna allein in der Küche.

»Mom? Dad?«, flüsterte Jenna hörbar erschrocken. »Wo seid ihr?« Entsetzt schaute sie sich um, doch ihre Eltern waren nicht da. Jenna rang die Hände. »Nein! Nein! Das wollte ich nicht!«

Nick und Mai gingen ihr nach, als Jenna das Haus absuchte und ihre Eltern rief. Sie lief in ihr Zimmer, öffnete eine Kommodenschublade, nahm Kerzen und Weihrauch heraus und stellte sie auf. Als Nächstes holte sie ein altes Buch aus der Schublade, das sie durchblätterte, bis sie bei der Seite verharrte, die sie gesucht hatte. Nun stimmte sie einen leisen Sprechgesang an. Dabei strömten Tränen über ihr Gesicht.

Mai spürte, wie die Zeit verstrich, während Jenna einen Zauber nach dem anderen wirkte, um ihre Eltern zurückzuholen. War das wirklich geschehen? Mai konnte sich gar nicht vorstellen, was für schreckliche Schuldgefühle Jenna plagen mussten. Wahrscheinlich erklärte das, weshalb sie alles tat, um Sarah eine gute Zukunft zu ermöglichen.

Das Klicken der Vordertür hallte durch die Leere.

»Bin wieder da!«, rief ein Mädchen. »Wo seid ihr alle?« »Sarah«, flüsterte Jenna mit einem Ausdruck tiefen Bedauerns und schrecklicher Resignation.

In diesem Moment kam eine noch sehr junge Sarah in das Zimmer gerannt.

»Hi, Jenna!« Sobald Sarah ihre Schwester sah, erstarb ihr Lächeln. »Was ist los?«

»Mom und Dad sind weg.«

»Und wann kommen sie wieder?«, fragte Sarah.

»Es gab einen Unfall. Ich glaube nicht, dass sie zurückkommen.« Jenna hatte sichtlich Mühe, die richtigen Worte zu finden.

»Was für einen Unfall?«

»Es ist meine Schuld«, gab Jenna zu. »Alles ist meine Schuld! Ich hätte auf sie hören sollen.«

Sarah begann, zu weinen. »Was ist denn passiert?« »Keine Angst, Sarah!«, beruhigte Jenna sie, lief zu ihr und nahm ihre Schwester in die Arme. »Ich kümmere mich um dich.«

In diesem Augenblick verschwamm alles um Mai herum, und nur noch Nicks Hand fühlte sich real an. Als das Bild wieder klarer wurde, standen Mai und Nick in einem Zimmer, das Mai kannte.

Erschrocken stellte sie fest, dass sie sich in Jennas und Sarahs Wohnzimmer befanden. Jenna, die nun älter war, saß am Küchentisch, auf dem Sarahs Lehrbücher verteilt waren.

»Jenna, hilf mir!«

Auf den schwachen Ruf hin drehten Mai und Nick sich zu dem Spiegel, wie Jenna ebenfalls. Im Glas erschien ein vertrautes Gesicht.

»Sarah?«, hauchte Jenna und rannte zu dem Spiegel. Sie legte ihre Hand auf das Glas, genau über die Hand von Sarah. »Oh, mein Gott! Wie …?«

»Beeil dich, Jenna! Er kommt!«

Jenna eilte in die Küche und riss eine Schublade auf. Alle möglichen Kochutensilien flogen durch das Zimmer, und als Jenna sich wieder umdrehte, hatte sie ein Messer in der Hand. Damit lief sie zu dem Spiegel zurück und zog sich die Klinge über die Handinnenfläche, wobei sie einen ganzen Schwall unverständlicher Wörter murmelte. Ein Zauber, dachte Mai.

Sie klatschte ihre blutige Hand auf den Spiegel, dessen Glas verschwand, und griff hinein nach Sarah.

»Jenna!«, rief Sarah.

Jenna sprach schneller und schneller, während sie an Sarahs Arm zog. Mai sah am Schimmern der Luft um Jennas Gestalt, wie deren Zauberkräfte sich bündelten. Dann warf Jenna beide Arme nach vorn.

Sobald die Kraft auf den Spiegel traf, zerbarst das Glas in tausend Stücke. Von der Wucht wurde Jenna nach hinten geschleudert. Mai glaubte nicht, dass sie die Schnitte auf ihren Armen und in ihrem Gesicht registrierte, denn Jenna starrte mit blankem Entsetzen auf den zerbrochenen Spiegel.

»Sarah!«, schrie sie, doch ihre Schwester war fort. »Sarah!« Jenna sank inmitten der Scherben auf die Knie. »Sarah!«

Die Szene verblasste, und als sie wieder klarer wurde, saß Jenna vor Mai und Nick auf dem Fußboden, die Arme um ihre angewinkelten Beine geschlungen. Den Kopf gesenkt, wiegte sie sich vor und zurück und murmelte: »Meine Schuld. Meine Schuld. Meine Schuld.«

Nick berührte Mais Arm. »Vielleicht kann sie uns jetzt hören«, sagte er leise.

Sogleich kniete Mai sich neben ihre Nachbarin. »Jenna, ich bin’s, Mai.«

Jenna wiegte sich weiter, also versuchte Mai es noch einmal, legte diesmal aber ihre Hand auf Jennas Schulter, um sie auf sich aufmerksam zu machen. »Es ist nicht deine Schuld, Jenna. Was auch mit Sarah passiert ist, es ist nicht deine Schuld!«

»Sie ist tot«, wimmerte Jenna. »Ich habe sie getötet.«

Mai blickte zu Nick auf. »Wie verlässlich ist ihre Erinnerung?«

»Schwer zu sagen«, antwortete er und hockte sich auf die andere Seite neben Jenna. »Was wir gesehen haben, war das, woran sie sich erinnert.«

»Und das mit Sarah im Spiegel?«

Er schüttelte den Kopf. »Weiß ich nicht. Träume stecken voller Symbole. Dass Sarah in dem Spiegel war, kann auch auf Jennas jüngeres Ich anspielen, gefangen hinter den Erwartungen, die ihre Eltern in sie setzten.«

»Ja, aber dass der Spiegel zerbrach, war real. Vielleicht ist es der Rest auch.« Mai ließ noch einmal alles Revue passieren, was sie gesehen hatten. »Als Sarah mir erzählte, dass sie ihre Eltern verloren haben, dachte ich, sie seien tot. Aber jetzt …« Sie sah Nick an. »Glaubst du, was wir gesehen haben, ist wirklich geschehen? Kann es sein, dass Jenna versehentlich ihre Eltern weggezaubert hat?«

»Keine Ahnung. Auf jeden Fall schleppt sie reichlich Schuldgefühle mit sich herum.«

Mai strich Jenna über den Rücken. »Wie können wir dir helfen?«

Nick hob Jenna in seine Arme, stand mit ihr auf, und plötzlich befanden sie sich alle in einem sonnigen Schlafzimmer, durch dessen offenes Fenster eine warme Brise hereinwehte. Er trug Jenna zum Bett und legte sie behutsam hin.

Dann setzte er sich neben sie und murmelte einen leisen Singsang vor sich hin. Mai verstand die Worte nicht, aber sie klangen friedlich und tröstend.

Während er sang, rieb er seine Hände schnell aneinander. Binnen weniger Sekunden begann die Luft um sie in einem gelben Licht zu erstrahlen, das einen Bogen von der Größe eines Fußballs bildete.

Nick hielt die Bogenenden in seinen Händen, hob das Licht über Jennas Kopf und ließ es los. Der Strahlenbogen schwebte herab, berührte Jennnas Gesicht und wurde langsam von ihrer Haut absorbiert. Nachdem sie das Licht vollständig in sich aufgenommen hatte, schlief Jenna friedlich.

»Schlaf jetzt!«, flüsterte Nick, der ihr seine Hand auf den Kopf legte. »Schlaf ruhig! Du hast alles getan, was du konntest, um deine Schwester zu retten. Und was immer geschehen ist, es war nicht deine Schuld. Schlaf und vergib dir! Schlaf und werde stark, damit du den kommenden Herausforderungen gewachsen bist! Schlaf, und wenn du bereit bist, musst du aufwachen.«

Fasziniert beobachtete Mai ihn bei seiner Arbeit. Während Jenna friedlich ruhte, bedeutete er Mai, zu ihm zu kommen. Sie ging auf die andere Seite des Bettes und nahm seine Hand, die Nick ihr hinstreckte.

»Bist du bereit, zurückzukehren?«

»Ja.«

»Dreh dich um!« Sie tat es, und Nick trat hinter sie, bis er ganz dicht bei ihr stand. Mai bemerkte, dass sie fast dieselbe Stellung einnahmen wie die, in der sie im Krankenhausbett gelegen hatten. »Schließ die Augen und konzentrier dich auf meine Stimme! Wir gehen jetzt. Wenn du die Augen wieder aufmachst, sind wir im Krankenhauszimmer. Öffne die Augen!«

Ein wenig benommen erkannte sie, dass sie auf dem Bett lagen. Es war verstörend, denn sie hatte überhaupt keinen Übergang bemerkt, als sie von dem Traum in den Wachzustand wechselte.

»Alles okay?«, erkundigte Nick sich.

Sie öffnete die Augen und hielt sich eine Hand an den Kopf. »Wow! Das ist ein bisschen wie Nightmare on Elm Street. Einige Teile des Traums wirkten so real.«

Er half ihr aus dem Bett und blieb neben ihr, um sie zu stützen, wofür Mai ihm aufrichtig dankbar war. Sie fühlte sich immer noch leicht schwindlig.

»Kannst du gehen?«, fragte er nach einer Minute.

Als sie nickte, führte er sie zur Tür und guckte auf den Flur hinaus. »Die Luft ist rein.«

Eine Welle von Zärtlichkeit überrollte Nick, als er neben Mai im Fahrstuhl stand. Er hatte vollkommen vergessen, wie es war, erstmals in das Traumreich einzudringen. Aber natürlich war sie verunsichert. Er drückte ihre Hand und war froh, dass Mai sie nicht gleich wegzog. Als die Fahrstuhltüren aufglitten, gingen sie Hand in Hand zu Jennas Krankenzimmer.

Sie schlief friedlich in ihrem Bett, eingerollt auf der Seite liegend, ungefähr so, wie sie Jenna im Traumreich zurückgelassen hatten.

»Wir können morgen wiederkommen und nach ihr sehen«, flüsterte Nick.

»Denkst du, sie wird wieder?«

»Das weiß ich nicht.« Nach dem, was sie gesehen hatten, trug Jenna eine gewaltige Schuld auf ihren Schultern. Wie viel davon symbolisch und wie viel real gewesen war, konnte Nick nicht einmal erraten.

Er wartete, während Mai noch eine Weile die schlafende Frau betrachtete. Im Moment konnten sie nichts mehr für Jenna tun. »Bereit?«

Mai nickte, und sie gingen.

Auf der Rückfahrt zu ihrer Wohnung war Mai ungewöhnlich still, und Nick fürchtete, dass es ein Fehler gewesen war, sie in das Traumreich mitzunehmen.

»Wie fühlst du dich?«, wollte er wissen, als sie in ihrer Wohnung waren.

»Gut, danke. Es schien nur so … wirklich.«

Er verstand, was sie meinte. »Das kann es manchmal, je nachdem, wessen Traum es ist und wie viele Details der Träumende in ihm aufnimmt.«

»Ist es möglich, jemanden ins Traumreich mitzunehmen, ohne dass derjenige es weiß?«

Nick überlegte. »Ich schätze schon, rein theoretisch jedenfalls.«

»Könntest du das tun?«

»Nein. Das würde mehr Kraft erfordern, als ich besitze.«

»Und wer könnte es?«

»Ein Keltokdämon vermutlich.«

»Ein Keltokdämon?«

»Ja, du weißt schon, der Traumkobold.« Nick fiel auf, dass Mai aschfahl wurde. »Mai, stimmt etwas nicht?«

Sie nagte an ihrer Unterlippe und schwieg längere Zeit.

»Einer … Freundin von mir ist unlängst etwas passiert«, erzählte sie schließlich. »Sie kam nach Hause in ihre Wohnung und glaubte, sie wäre allein, aber das war sie nicht. Ein schwarzgekleideter Mann mit einer Skimaske tauchte auf, griff sie an und schlug sie fürchterlich zusammen. Aufgeplatzte Lippe, gebrochene Nase, zugeschwollene Augen. Sie dachte, er brächte sie um – was er vielleicht auch getan hätte, wäre nicht zufällig ein anderer Mann dazugekommen. Erst vermutete sie, er wäre einer ihrer Nachbarn, doch vielleicht wohnte er gar nicht dort. Na ja, also er hat den Maskierten vertrieben. Und als sie sich bei ihrem Retter bedanken wollte, war dieser ebenfalls weg. Sie wollte einen Krankenwagen rufen, wurde jedoch ohnmächtig, ehe sie es konnte.«

Sie holte tief Luft. »Irgendwann kam sie wieder zu sich, und da war nichts mehr von ihren Verletzungen zu sehen. Das Blut war verschwunden, die Augen nicht mehr geschwollen und nirgends ein Bluterguss. Meine Freundin meinte, sie verlöre den Verstand, hätte sich alles bloß eingebildet. Und jetzt frage ich mich, ob da womöglich ein Traumkobold im Spiel war.«

Nick war, als hätte jemand ihm einen Holzbalken auf den Kopf geknallt. Was Mai beschrieb, war exakt der Traum, den er gehabt hatte, als er verwundet gewesen war und seinen Körper verlassen hatte. Er war überzeugt gewesen, dass es sich um einen Traum handelte.

Nein, das war er nicht, widersprach eine kleine Stimme in seinem Kopf. Die Frau, die er in seinen Träumen gesehen hatte, mit der er in seinen Träumen geschlafen hatte, war dieselbe, die er an jenem Tag gerettet hatte.

Seine Geistverwandte.

Ein Leben voller Glück, Erfüllung, nie endender Wonne, zum Greifen nah.

Unweigerlich musste er an seinen Vater denken. Er hatte seine Geistverwandte in Nicks Mutter gefunden, was sie jedoch nicht davon abgehalten hatte, ihn zu verlassen.

Nick konnte sogar verstehen, warum Geistverwandte nicht zusammenblieben. So spielte das Leben nun einmal. Mist geschah eben. Was er hingegen nicht hinnahm, waren die emotionalen Verwüstungen, die mit der Trennung und dem Wissen einhergingen, dass er bei keiner anderen Frau ein solches Glück finden konnte. Nein, wenn das die ewige Wonne sein sollte, verzichtete Nick dankend.

Und dennoch hatte er es umsonst gemieden. Obwohl er alles getan hatte, um genau das nicht zu erleben, hatte er seine Geistverwandte gefunden, hatte sie in seinen Träumen sogar geliebt. Doch während er in seinen Träumen mit ihr zusammen war, war er es in der physischen Welt mit einer anderen. Und nicht mit irgendeiner, wie sich herausstellte, sondern mit der Freundin seiner Geistverwandten.

Er fühlte sich entsetzlich, denn er hatte seine Geistverwandte betrogen, indem er mit ihrer Freundin schlief. Und ganz gleich, wie sehr Mai ihn bezauberte – er könnte nie wieder mit ihr ins Bett gehen.


Kapitel 15

 

Nick?«

Er spürte, dass Mai ihn beobachtete und auf seine Reaktion wartete. »Du sagst, das ist einer Freundin von dir passiert?«

Sie bejahte stumm.

Was er nun sagte, kostete ihn einige Überwindung. »Ich würde gern mit ihr reden. Ginge das?«

»Ich habe ihr versprochen, niemandem etwas zu erzählen«, antwortete Mai.

Sie zu bedrängen war sinnlos, denn er kannte Mai inzwischen gut genug, um dieses trotzig gereckte Kinn zu deuten. Er würde es später noch einmal versuchen. Solange er keine Gelegenheit hatte, ihre Freundin kennenzulernen und sich zu überzeugen, dass sie die Frau aus seinen Träumen war, durfte er nicht zulassen, dass noch einmal etwas zwischen ihm und Mai lief – egal, wie verlockend er die Waldnymphe fand.

Die Atmosphäre wurde merkwürdig unangenehm, deshalb bewegte Nick sich rückwärts auf die Tür zu. »Ich sollte wohl lieber gehen. Wir können beide etwas Schlaf gebrauchen.«

Mai folgte ihm. »Du kannst auch hierbleiben«, schlug sie vor. Wie verführerisch und einladend ihre Stimme klang!

Natürlich wollte er sie nicht verlassen, aber er konnte nicht bleiben. Die Versuchung wäre zu groß. »Nein, ich muss noch … arbeiten.« Was für eine lahme Ausrede! »Ich habe Freunde beim New York City Police Department – Mordkommission – und wollte dort vorbeisehen. In den Zeitungen stand nichts von einer Leiche im Central Park, deshalb will ich mich umhören, ob sie es absichtlich vor den Medien geheim halten oder vielleicht gar keine Leiche gefunden wurde.«

Sie kam zu ihm an die Tür und stand so nahe, dass er einen Hauch ihres Parfüms riechen konnte. Voller Sorge und Sehnsucht blickte sie zu ihm auf, was seine Entschlossenheit reichlich ins Wanken brachte. Vielmehr hatte er das Gefühl, er würde von einer enormen Kraft zu ihr hingezogen, und unbewusst beugte er sich zu ihr.

Als sie sich die Lippen benetzte, krampfte sich etwas in ihm zusammen. Nichts täte er lieber als diesen Mund zu küssen!

Dann jedoch regte sich die Erinnerung an seine Geistverwandte und tötete jedes Verlangen in Nick ab. In letzter Sekunde wich er Mais Lippen aus und küsste sie auf die Wange. »Ich rufe dich an«, versprach er ihr, bevor er ging – so schnell er konnte.

Mai stand da, starrte auf die Tür und hielt eine Hand an ihre Wange. Was war los? Heute Morgen erst hatte er mit ihr geschlafen, gestern Abend noch behauptet, sie hätten eine Beziehung. Und heute Abend küsste er sie auf die Wange?

Es lag an der Geschichte über ihre »Freundin«. Verdammt! Natürlich hatte er ihre bescheuerte Lüge sofort durchschaut und wusste, dass sie diejenige war, die glaubte, von einem Traumkobold zusammengeschlagen worden zu sein. Sie lehnte ihre Stirn an die Tür und widerstand knapp dem Impuls, ihren Kopf dagegenzuknallen. Jetzt hielt er sie für umnachtet und verlogen. Super! Offensichtlich überlegte er es sich noch einmal, ob er etwas mit ihr zu tun haben wollte, was sie ihm kaum verübeln konnte.

Als sie ins Bett ging, fühlte sie sich einsamer denn je. In dieser Nacht waren ihre Träume wirr und beängstigend, so dass sie am nächsten Morgen wie gerädert aufwachte.

Nach einem raschen, etwas sparsam ausfallenden Frühstück rief sie im Krankenhaus an und erkundigte sich nach Jenna. Der Schwester zufolge schlief Jenna friedlicher, war aber immer noch nicht zu sich gekommen.

Mai legte auf und erwog, Nick anzurufen. Nein, sie wollte nicht aufdringlich erscheinen. Stattdessen sollte sie sich ablenken, nicht mehr an ihn denken.

Immerhin hatte sie noch eine Story, die darauf wartete, geschrieben zu werden, und da sie jetzt Lennys Notizen besaß, war es höchste Zeit.

 

An den folgenden zwei Tagen tat sich nichts. Nach wie vor erwähnten die Zeitungen keinen Leichenfund im Central Park, gab es kein Zeichen von Sarah, war Jennas Zustand unverändert und blieben die erotischen Träume ebenso aus wie ein Anruf von Nick. Die einzige gute Nachricht war, dass Mai ihren Artikel fertig hatte.

Nun stand sie in ihrer Küche, trank Kaffee und wartete, dass das Koffein ihr den Nebel aus dem Kopf vertrieb, der von zu wenig Schlaf rührte. Derweil malte sie sich aus, welchen Aufruhr ihre Geschichte auslösen würde, sobald sie an den Kiosken landete.

Bald durfte Bill Preston sich ein paar sehr unangenehmen Fragen stellen.

Aufgeregt und voller Vorfreude widmete Mai sich ihrer morgendlichen Routine, ehe sie ihren USBStick mit der Story in die Tasche packte und die Wohnungstür hinter sich verriegelte.

In der Eingangshalle war weit und breit nichts von Will zu sehen. Vor der Tür blieb sie einen kurzen Moment stehen, um die Sonne zu genießen, die ihr warm ins Gesicht schien und den kühlen Wind ein wenig milderte. Was für ein schöner Tag!, dachte Mai, die aufpasste, dass keine Gedanken an Nick ihr die Stimmung verdarben.

 

Eine Viertelstunde darauf betrat sie die Redaktion der New York Voice und marschierte geradewegs auf Toms Büro zu.

»Hier ist sie!«, verkündete sie und reichte ihm den Stick.

»Was ist das?«, fragte Tom, der den Stick nahm und ihn unverwandt ansah.

»Das, mein Guter, ist die Story des Jahres«, antwortete sie, ohne ihren Enthusiasmus zu bändigen. »Bürgermeisterkandidat Bill Preston finanziert seine Kampagne mit Spenden eines zwielichtigen Unternehmens, das der Mafia gehört. Und das ist noch nicht alles. Der Kerl hat jede Menge Leute auf dem Gewissen, die früher für oder mit ihm gearbeitet haben und mit Informationen an die Öffentlichkeit gehen wollten, worauf sie urplötzlich verschwanden oder starben, ehe sie etwas ausplaudern konnten. Soll ich fortfahren?«

Tom riss die Augen weit auf. »Hast du Fakten, mit denen du das belegen kannst?«

»Und ob!«, bestätigte Mai lächelnd. »Ist alles auf dem Stick: Namen, Daten, Zeiten, gescannte Kopien von entsprechenden Dokumenten und natürlich mein Artikel.«

Wieder sah Tom auf den USBStick, diesmal interessiert, und zeigte auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Setz dich! Ich sehe mir das einmal an.«

Gespannt beobachtete sie, wie Tom den Stick in seinen Computer stöpselte. Sie wusste, dass die Story gut war, trotzdem hielt sie beinahe den Atem an, als Tom zu lesen begann. Von diesem Artikel hing so vieles ab. Sie war lange genug aus dem Geschäft gewesen; hiermit wollte sie beweisen, dass sie zurück und durchaus ernst zu nehmen war.

Nervös sah sie zu Tom, dessen Miene nichts von dem verriet, was er denken mochte.

Ihr Handy bimmelte. Auf dem Display wurde angezeigt, dass sie eine Textnachricht bekommen hatte. Tom beachtete sie gar nicht, deshalb klickte Mai die Nachricht an. Es war Nick, der fragte, wie es ihr ginge, und weil Tom immer noch las, tippte sie schnell eine Antwort ein. Umgehend kam die nächste SMS von Nick, der fragte, ob sie abends mit ihm essen gehen würde. Sie lächelte. Vielleicht hatte sie sein Verhalten neulich Abend falsch gedeutet.

Sie schrieb ihm, dass sie ihn anriefe, sobald sie könnte, und steckte ihr Handy wieder ein. Mit ein bisschen Glück hatte sie abends etwas zu feiern, und mit wem könnte sie das besser als mit Nick?

»Verdammt, Mädchen!«, raunte Tom, der seine Brille abnahm und sie über seinen Bildschirm hinweg ansah.

»Nun?« Es war schwer, zu sagen, ob er beeindruckt war.

»Ich glaube, ich will gar nicht wissen, woher du deine Informationen hast«, sagte er und legte seine Brille ab. »Ist das alles wahr?«

»Jedes Wort.«

»Okay.« Er lehnte sich zurück und rieb sich nachdenklich das Kinn.

»Komm schon, Tom! Gib mir irgendein Feedback! Ich sterbe hier gerade tausend Tode.«

»Die Story ist gut, Mai, verflucht gut!« Tom lehnte sich vor und schaltete auf Geschäftsmann um. »Ich will sie kaufen.«

Sie war wieder dabei! Mai streckte ihm lächelnd ihre Hand hin. »Danke, Tom. Das freut mich.«

»Einfach so? Du überlässt sie mir, ohne sie zuerst anderen anzubieten?«

»Ja. Ich lasse sie dir, und ich biete sie keinem an, weil ich dir für das Feuerwehrdesaster noch etwas schuldig bin.«

Er stand auf, kam um den Schreibtisch herum und klopfte ihr auf die Schulter. »Ist eine echt gute Story, Mai. Komm nächste Woche vorbei, dann reden wir darüber, ob du wieder fest bei uns anfängst – vorausgesetzt, du willst.«

Nachdem sie sich verabschiedet hatten, schwebte Mai förmlich aus dem Gebäude. Endlich fügte sich alles wieder zusammen! Erst die Story, dann ein fester Job, wenn sie wollte, und jetzt – vielleicht – Nick?

Nein, sie sollte den Tag lieber nicht vor dem Abend loben. Als sie ihr Handy aus der Tasche holte, schaute sie auf die Uhr: nicht einmal Viertel nach drei. Bis zum Abendessen dauerte es noch ewig.

Also beschloss Mai, das schöne Wetter zu genießen und zu Fuß nach Hause zu spazieren. Während sie ging, holte sie ihr Handy hervor und tippte Nicks Nummer ein.

»Hallo, du«, meldete er sich. Sein Tonfall war warm und vertraut.

»Selber hallo.«

»Wie geht es dir?«

»Gut, schätze ich. Und dir?«

»Viel zu tun. Ich wollte dich gestern anrufen, aber … da kam etwas dazwischen. Und weil ich nicht noch einen Tag verstreichen lassen wollte, ohne mit dir zu reden, dachte ich, wir könnten vielleicht zusammen essen gehen, falls du willst.«

Sie lächelte. »Klingt gut. Du darfst mit mir feiern.«

»Ach ja? Und was feiern wir?«

»Ich habe den Artikel fertig, an dem ich gearbeitet habe, und ihn soeben an die NYV verkauft.« Sie war immer noch vollkommen aus dem Häuschen vor Glück.

»Du meinst die Story über Preston?« Nick hörte sich nicht annähernd so euphorisch an wie sie.

»Ja. Bald weiß die ganze Welt, was für ein Schwein er ist.«

»Ich dachte, du wolltest dich eine Weile bedeckt halten – zumindest bis Lennys Mörder gefunden ist.«

Ausgerechnet jetzt musste er ihr einen Dämpfer verpassen?! »Ich habe den Artikel gestern Abend zu Ende geschrieben und beschlossen, ihn zu verkaufen. Ich muss Rechnungen bezahlen, wie du dir vielleicht denken kannst.«

Ihre Hochstimmung verpuffte, und sie winkte sich ein Taxi heran.

»Mai«, begann Nick, »ich will lediglich, dass du vorbereitet bist, falls dir das Ding um die Ohren fliegt.«

»Ich weiß«, seufzte sie, als das Taxi vor ihr hielt. Sie stieg hinten ein und schloss die Tür.

»Warte kurz!«, bat sie Nick, nannte dem Fahrer ihre Adresse, lehnte sich zurück und sprach wieder in das Handy, wobei sie sich bemühte, optimistisch zu klingen. »Du machst dir zu viele Sorgen … Hey, was machen Sie denn?«, fragte sie, als der Fahrer plötzlich rechts ranfuhr und bremste. Ehe Mai auch nur begriff, was vor sich ging, wurden die hinteren Türen aufgerissen, und zwei Männer sprangen herein.

»Was ist bei dir los?«, wollte Nick wissen.

»Raus aus meinem Taxi, sofort!«, schrie Mai die beiden Typen an, die sie gar nicht wahrzunehmen schienen.

»Mai, was ist los?«, kam Nicks Stimme aus dem Handy und erregte die Aufmerksamkeit der beiden anderen. Der rechts von ihr entriss ihr das Telefon, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte.

»Nick!«, schrie sie. »Hilfe!«

Eine Faust traf sie am Kinn, worauf der Schmerz von ihrem Kopf durch ihren ganzen Körper ausstrahlte. Einen Sekundenbruchteil lang dachte sie, sie würde ohnmächtig, doch das geschah nicht. Der Mann klappte das Handy zu und kappte Mais einzige Verbindung zu jemandem, der ihr helfen konnte.

»Was wollen Sie?«, erkundigte sie sich matt.

Die Männer saßen schweigend da, während das Taxi in Straßen einbog, die ihr weniger vertraut waren.

»Wo bringen Sie mich hin?«, fragte sie zittrig vor Angst.

»Das werden Sie noch früh genug sehen.«

 

»Mai!« Nick presste das Telefon an sein Ohr und lauschte angestrengt.

Eiskalte Furcht packte ihn. Einmal, im Central Park, hatte er sie retten können, doch gelang es ihm diesmal auch?

Der Knall eines Fausthiebs war deutlich zu hören gewesen, gefolgt von Mais Aufschrei, dann brach die Verbindung ab.

Wut und Verzweiflung regten sich in ihm, die er beide verdrängte, denn er musste vor allem Ruhe bewahren.

Er lief aus seinem Büro. »Ich habe einen Notfall«, informierte er im Vorüberlaufen seine Sekretärin.

Sie nickte nur. Sie arbeitete schon lange für ihn, und das hier war nicht der erste »Notfall«. Mit dem Aufzug fuhr er in den obersten Stock und nahm von dort die Treppe zum Dach.

Oben war niemand, der ihn sehen konnte, als er zum Geräteschuppen ging und Zahlen in das Kombinationsschloss eintippte. Keiner sah, wie er sich auszog und seine Sachen drinnen auf eine Kiste legte, oder wie er ein kurzes Rohr ergriff, in dem eine enge Nylonhose und Jacke aufgerollt waren, bevor er den Schuppen wieder verriegelte.

Und niemand sah, wie er sich in einen großen schwarzen Falken verwandelte.

Er brauchte einen kurzen Moment, um sich an seine neue Gestalt zu gewöhnen, dann packte er das Rohr mit seinen Krallen, breitete die Flügel aus und stieg in die Luft.

Das Gefühl von Freiheit, das er in dieser Gestalt stets genoss, beruhigte ihn ein wenig. Er flog zum Gebäude der New York Voice hinüber und zog von dort aus immer größere Kreise. Die Falkenaugen machten es möglich, dass er sogar die Ratten sah, die weit unter ihm im Müll wühlten. Die jedoch interessierten ihn nicht, denn er suchte das Ungeziefer, das Mai entführte.

Hunderte Taxen krochen durch die Straßen, und in jedem von ihnen konnte Mai gefangen sein. Unmöglich wäre er in der Lage, allen zu folgen. Er überlegte, was er täte, wäre er an Prestons Stelle, denn zweifellos steckte er hinter Mais Entführung. Wie würde er eine Reporterin loswerden, die zu viel wusste?

Es gab eine Menge Dinge, die Preston Mai antun konnte, und sie waren sämtlichst zu furchtbar, als dass Nick darüber nachdenken wollte. Fest stand jedenfalls, dass Preston es sich nicht leisten konnte, Mai am Leben zu lassen, ebenso wenig aber konnte er riskieren, dass sie tot aufgefunden wurde.

Wo also ließ man eine Leiche, die niemand finden sollte?

Die Antwort fiel Nick sofort ein. Es war allerdings ein Vabanquespiel, und sollte er sich irren, konnte es Mai das Leben kosten.

Nick flog am East River entlang. Weil er nicht sicher war, ob die Entführer in dem Taxi blieben oder den Wagen wechselten, konzentrierte er seine Suche auf eine Menschengruppe am Ufer.

Von hoch oben brauchte er nicht lange, bis er sie entdeckte. In einem der abgelegeneren Industriegebiete zerrten zwei Kerle Mai zum Ende einer Pier. Sie wehrte sich heftig, machte es ihnen nicht leicht, hatte jedoch keine Chance. Der eine Mistkerl schlug ihr brutal ins Gesicht.

Allein der Anblick brachte Nicks Blut zum Kochen.

Er überflog kurz die Umgebung, weil er sichergehen wollte, dass keine anderen Menschen in der Nähe waren. Aber seine Sorge war unbegründet, denn die Schufte, die Mai hatten, vermieden Zeugen.

Für einen Augenblick erwog er, hinter den Männern zu landen. Nur verfügten sie sicher über Waffen und er lediglich über ein Bleirohr. Er musste auf das Überraschungsmoment setzen.

Das Rohr fest in den Krallen, ging er in den Sinkflug. Die Männer waren viel zu sehr mit Mai beschäftigt, als dass sie bemerkten, wie er näher kam und dem einen das Rohr an den Hinterkopf knallte. Automatisch ließ der Mann Mai los und griff sich an den Kopf.

Beide Kerle drehten sich zu ihm um, und in diesem Moment stürzte Nick das letzte Stück auf sie zu, während er sich gleichzeitig in seine menschliche Gestalt zurückverwandelte.

Er krachte in den einen Mann hinein und warf ihn zu Boden. Sicherheitshalber versetzte er ihm noch einen Kinnhaken, damit er auch unten blieb.

Vollkommen überrascht ob Nicks plötzlichem Auftauchen, zögerte der andere, ehe er seine Waffe zog. Nick wandte sich gerade rechtzeitig zu ihm und hieb ihm mit dem Rohr die Hand zur Seite, bevor er abdrücken konnte. Dann holte er abermals mit dem Rohr aus und schlug den Kerl nieder.

Nachdem beide bewusstlos waren, drehte Nick sich zu Mai und breitete seine Arme aus. Stumm sank sie an seine Brust. Nick hielt sie fest. Wie gut es sich anfühlte, sie wieder in seinen Armen zu halten! Ihm war, als gehörte sie einfach dorthin.

»Ich dachte schon, ich hätte dich verloren!«, sagte er, wobei seine Stimme ein bisschen belegt klang.

Er spürte, dass sie zitterte, und hielt sie fester. »Ich hatte solche Angst, dass ich dich nicht wiedersehe!« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihre Lippen auf seine. Er reagierte instinktiv, vertiefte den Kuss, bis ihm schließlich wieder einfiel, warum er sie auf keinen Fall küssen durfte.

Ein tiefes Stöhnen hinter ihnen lieferte Nick den perfekten Vorwand, auf Abstand zu gehen. Er half Mai, sich ein Stück weiter auf den Boden zu setzen, und sah nach den beiden Kerlen. Sie kamen langsam wieder zu sich; waren sie es erst, dürfte es schwierig werden, gegen alle beide anzutreten. Er überlegte, ihnen noch eins mit dem Rohr zu verpassen, doch das konnte sie umbringen, und Nick war kein Mörder – es sei denn, er hatte keine andere Wahl.

Stattdessen packte er den ersten Typen beim Schopf und knallte ihm die Faust ins Gesicht. Der Schlag war hart genug, dass Nick die Knochen in seiner Hand knacken fühlte, aber wenigstens war der andere wieder bewusstlos. Mit dem zweiten verfuhr er genauso, nur dass er sich diesmal tatsächlich ein paar Knochen brach.

Er versuchte, den Schmerz zu ignorieren, während er seine Hand massierte, um die Knochen wieder aneinanderzufügen. Mai, die das Knacken gehört haben musste, kam zu ihm und sah sich seine Hand genauer an.

»Praktischer Trick!«, bemerkte sie. »Ich schätze, das entschädigt dich für die ganzen ruinierten Klamotten.«

Im selben Moment fiel ihr Blick auf seinen Körper, und ihm wurde klar, dass er noch nackt war. Er holte das Rohr und zog die Sachen heraus, die darin eingerollt waren.

»Ich schätze mal, dein Handy hast du nicht mehr, oder?«, fragte er, als er sich anzog.

Sie zeigte auf den Mann, der näher an der Pierkante lag. »Das hat der da.«

Nick ging hin und suchte die Taschen des Mistkerls ab. Dessen Handy nahm er sich ebenfalls, bevor er von Mais aus den Notruf wählte.

Stumm beobachtete Mai ihn. Nun, da sie sicher war, holte die lähmende Angst sie ein, die sie bisher unterdrückt hatte. Sobald er telefoniert hatte, stürzte sie ihm in die Arme, lehnte ihren Kopf an seine Brust und ließ sich von ihm Halt geben.

Wenig später, es musste die absolute Rekordzeit sein, hörte sie Sirenen näher kommen. Bald darauf wimmelte es auf der Pier von Polizei. Sie berichtete den Cops, was passiert war, während Nick ruhig neben ihr stand. Als ihre beiden Entführer in Handschellen abgeführt und in einen Streifenwagen verfrachtet wurden, war sie maßlos erleichtert.

Ihr Adrenalinschub ebbte ab, und Mai fragte sich bereits, wie lange sie noch bleiben müssten, da kamen zwei Detectives in Zivil zu ihr, die mit ihr und Nick sprechen wollten.

»Hallo, Nick«, grüßte der Größere von beiden. »Was war hier los?«

»Ted, Paul«, sprach Nick die zwei an. »Das ist Mai Groves. Sie ist Reporterin und hat an einer Story über Bill Preston gearbeitet. Ich schätze, er steckt hinter dem Kidnapping. Es ist bereits das zweite Mal, das er versucht hat, sie zum Schweigen zu bringen. Das erste Mal war vor zwei Tagen, da schoss er im Central Park auf sie. Habt ihr zufällig eine Leiche dort gefunden?«

Beide Polizisten sahen ihn fragend an. »Wenn du etwas über die Schießerei gewusst hast, hättest du es uns sagen müssen!«

»Ich erzähle euch alles auf dem Revier. Wir müssen ohnehin beide mitkommen und unsere Aussage machen.«

 

Fast zwei Stunden vergingen, ehe Nick und Mai endlich aus dem Polizeigebäude traten. »Ist dir überhaupt noch nach Abendessen?«, fragte Nick.

Mai grinste. »Ehrlich gesagt bin ich halb verhungert.«

Er lächelte. »Schön. Ich schlage vor, wir fahren zu mir, wo ich mir etwas Richtiges anziehe und meine Brieftasche hole, und dann darfst du das Restaurant aussuchen.«

Sie war einverstanden, denn sie fühlte sich noch nicht bereit, wieder allein zu sein. Als Nick ein Taxi heranwinkte, empfand sie für einen kurzen Moment Panik, aber in diesem saß ein ganz gewöhnlicher Fahrer.

Was Mai indessen überraschte, war, dass sie nicht in Nicks Wohnung fuhren, sondern in sein Büro.

»Ich war bei der Arbeit, als du anriefst«, erklärte er auf der Fahrt mit dem Lift nach oben. »Deshalb habe ich alles hiergelassen.«

»War das nicht eben deine Etage?«, fragte sie, denn der Lift fuhr einfach weiter.

»Ja, aber ich meinte auch eher, dass ich alles auf dem Dach gelassen habe – dort ist es privater.«

Sie stiegen oben aus und eine Treppe hinauf zum Dach. In all den Jahren, die sie in New York City lebte, hatte Mai noch nie auf dem Dach eines Wolkenkratzers gestanden. Inzwischen war die Sonne längst untergegangen, aber das hier war schließlich die Stadt, die niemals schlief. Von oben wirkte die Skyline wie eine gigantische Weihnachtsdekoration. Es war wunderschön … solange man nicht zu nahe an den Dachrand trat.

»Möchtest du mitkommen?«, fragte Nick, der Anstalten machte, quer über das Dach zu laufen.

»Nein danke, ich genieße die Aussicht von hier.«

Nick machte ein paar Schritte zu ihr zurück. »Hast du Höhenangst?«

»Weniger Angst vor der Höhe als davor, aus großer Höhe hinunterzufallen. Aber solange ich nicht näher an die Kante gehe, ist alles bestens.«

»Wir können auch wieder hineingehen, und ich bringe dich in mein Büro. Dann kannst du drinnen warten, bis ich meine Sachen geholt habe.«

»Nein, nein, kein Problem! Jetzt sind wir ja schon hier.« Sie winkte ab. »Mir geht es gut, ehrlich. Hol deine Sachen!«

Nachdem Nick weggegangen war, schaute Mai sich um und war so gebannt von dem Ausblick, dass sie gar nicht merkte, wie die Zeit verging. Ihr kam es jedenfalls vor, als wäre Nick eben erst verschwunden, da schlenderte er ihr bereits wieder entgegen, im Anzug, nur dass er die Krawatte nicht umgebunden hatte. Sie lugte ihm aus der einen Hosentasche.

»Wow, du siehst vollkommen verändert aus! Nicht schlecht!«

»Danke, aber stell dich nicht in meinen Windschatten. Nach dem Hin-und-her-Wandeln und dem Barfußlaufen auf der Pier brauche ich dringend eine Dusche.«

»Dann können wir zu dir fahren, bevor wir essen gehen.«

Er sah auf die Uhr. »Es ist gleich acht, und ich würde das Abendessen ungern länger aufschieben. Ich weiß zwar nicht, wie es dir geht, aber ich bin am Verhungern.«

Mai musste zugeben, dass sie ziemlich hungrig war. Seit dem Bagel am Morgen hatte sie nichts mehr gegessen. »Ich kann warten«, bot sie an.

Nick betrachtete sie, als wäre er nicht sicher, ob er ihr Angebot ernst nehmen sollte, und ausgerechnet in diesem Moment knurrte ihr Magen laut. Nick grinste. »Ja, dachte ich mir. Erst essen, dann duschen.«

»Oder wir machen einen Kompromiss, fahren zu dir und bestellen Pizza. Noch besser, wir ordern sie jetzt gleich, denn eine Dreiviertelstunde brauchen die immer. Bis dahin sind wir bei dir, und du hast geduscht.«

»Ist das auch wirklich okay für dich? Ich meine, ich wollte dich heute Abend richtig ausführen, und wir müssen deine Story feiern.«

»Ein ruhiger Abend mit Pizza klingt eigentlich gut, sofern die Einladung ins Wunschrestaurant bestehen bleibt.«

»Du bist wahrlich erfrischend unkompliziert, Mai Groves, zumindest wenn du nicht gerade entführt wirst oder auf dich schießen lässt«, stellte er lächelnd fest, nahm sein Handy und bestellte ihre Pizza. Mai schaute sich so lange ein letztes Mal die Aussicht an, um sie sich einzuprägen, dann gingen sie.

Fünfundvierzig Minuten später saß Mai neben Nick auf dessen Bett, einen offenen Karton Salamipizza zwischen ihnen, und sah sich mit ihm einen Actionfilm auf dem Plasmabildschirm an. Sie fühlte sich so entspannt und zufrieden, dass die Entführung weit weg schien.

»Entschuldige, dass es ein bisschen ungemütlich ist«, sagte Nick. »Aber Daves kleine Partys können ziemlich laut werden, deshalb dachte ich, hier sind wir ungestörter. Falls es dir lieber ist, können wir immer noch ausgehen.«

»Und die leckere Pizza verkommen lassen? Auf keinen Fall!«

»Es ist bloß eine Pizza.«

»Ich muss doch sehr bitten!«, korrigierte sie schmunzelnd. »Das hier ist eine Newyork-Stylesalamipizza, die beste in der Stadt.«

Lachend fing er den Käsestreifen auf, der von ihrem Pizzastück herunterbaumelte.

Als er ihn sich in den Mund stecken wollte, griff Mai nach seinem Handgelenk und führte seine Hand zu ihrem Mund. Dann neigte sie den Kopf und fing den Käsefaden und seine Fingerspitze mit ihren Lippen ein. Sie hörte, wie er den Atem anhielt, während sie sanft an seinem Finger sog, ehe sie seine Hand wieder losließ. Ein wohliges Kribbeln regte sich in ihr.

»Vorsichtig!«, warnte Nick sie. »Du bewegst dich auf einem sehr schmalen Grat.«

»Vielleicht lebe ich gern gefährlich«, konterte sie lächelnd.

Er hob ein weiteres Pizzastück an seinen Mund. »Ich habe nicht unbedingt dich gemeint«, glaubte sie ihn murmeln zu hören.

Der Actionfilm legte an Tempo zu, und leider fesselte die Filmhandlung Nick zusehends. Noch vor Filmende hatten sie die Pizza aufgegessen. Nick stellte den leeren Karton auf den Boden, und sie lehnten sich beide an das Kopfende des Bettes, um den Rest des Films zu sehen.

In dem Moment, in dem Mai entschied, dass sie gern wieder mit Nick schlafen würde, verlor sie jedes Interesse an dem Film. Was sie hingegen wunderte, war Nicks Reaktion. Sie wusste, dass er nicht abgeneigt war, und dennoch ging er auf keinen ihrer wenig subtilen Winke ein. Es war eine echte Herausforderung, seinen Widerstand zu brechen – eine Berührung hier, ein Blick dort. Mai hatte das Spiel schon häufig gespielt, wenn auch noch nie mit jemandem, an dem ihr so viel lag.

Wie viel er ihr bedeutete, war ein wenig beängstigend, hielt sie allerdings nicht davon ab, es weiter zu versuchen.

Sie stand vom Bett auf und zupfte die Decken glatt. »Ich hatte das Gefühl, als würde ich auf einer Welle sitzen«, bot sie ihm als Ausrede an und stieg wieder zurück auf das Bett. Diesmal setzte sie sich näher zu ihm, so dass ihre Arme sich berührten. Seine Körperwärme und festen Muskeln zu spüren, reichte aus, um ihr das Atmen schwerzumachen.

Nick hingegen gab sich äußerlich vollkommen gelassen, zumindest für den unaufmerksamen Beobachter. Wie Mai jedoch nicht entging, hob und senkte sein Brustkorb sich ein klein wenig stärker, und er legte beide Hände in seinen Schoß, als müsste er dort etwas verbergen.

Gleich war es so weit, dachte sie. Gleich musste er einfach reagieren! Sie hatte alles getan, was sie konnte, außer sich ihm in die Arme zu schmeißen, denn das würde sie nicht machen. Unter dem Vorwand, ihr wäre heiß, hatte sie bereits ihre Jacke, Schuhe und Strümpfe ausgezogen. Mehr Kleidung konnte sie nicht ablegen, ohne dass es unanständig wirkte. Und leider konnte sie auch nicht aus dem Bett springen und sich nach irgendetwas bücken, damit er auf ihren Po sah, denn sie war ja eben erst wieder auf das Bett geklettert, nachdem sie die Decken geglättet hatte. Sie konnte sich nicht einmal über ihn beugen, um nach der Uhr zu sehen, weil diese auf ihrer Seite auf dem Nachttisch stand. Also musste ihr nächster Schritt etwas drastischer ausfallen, sozusagen das Äquivalent zum »Alle Karten auf den Tisch« beim Poker. Der Gewinner bekommt alles; der Verlierer geht nach Hause, fühlt sich leer und gedemütigt.

Nick saß neben Mai und bekam rein gar nichts von dem Film mit. Seine gesamte Energie war darauf gerichtet, seine körperlichen Reaktionen auf sie zu unterdrücken, was wahrlich kein Kinderspiel war. Gott, wie er sie begehrte! Es mit den beiden Kerlen auf der Pier aufzunehmen war demgegenüber ein Klacks gewesen.

Und es half ihm natürlich nicht, dass Mai alles tat, um sein Interesse zu wecken. Sie ahnte ja nicht, dass er, wenn er könnte, sie wie der Blitz unter sich …

Aber eine Geistverwandte war wie eine feste Beziehung. Und dass er seine bereits ein paar Nächte nicht mehr gesehen hatte, war vermutlich seine Schuld. Ihm behagte nicht, dass er an eine Frau gebunden war und zugleich solche starken Gefühle für eine andere hegte.

Wahrscheinlich sollte er dringend etwas unternehmen. Wahrscheinlich …

Die Matratze wippte, als Mai sich hinkniete. Ehe Nick auch nur ahnte, was sie vorhatte, hatte sie sich ihren Pulli über den Kopf gezogen und hockte rittlings auf ihm.

»Dich abzulenken ist ganz schön schwierig«, stellte sie fest und legte beide Hände in seinen Nacken.

In dieser Position wurden ihre Brüste vorn zusammengedrückt, so dass sie sich ihm verführerisch entgegenwölbten und seinen Puls rasen ließen.

Nun wiegte sie auch noch ihre Hüften, woraufhin sein Glied, das schon von ihren vorherigen Versuchen hart war, erst recht darum bettelte, aus der Hose befreit zu werden.

»Mai«, flehte er sie an, »wir sollten das nicht tun!« Gleichzeitig konnte er nicht anders, als sie in seine Arme zu ziehen. »Ich kann nicht!«, raunte er, unmittelbar bevor er sie küsste.

Ihre Lippen waren weich, süß, und kaum glitt seine Zungespitze über die schmale Linie, öffneten sie sich ihm. Sein Atem wurde angestrengt, während er sie wieder und wieder küsste, außerstande, sein Verlangen nach ihr zu kontrollieren.

Sie zu küssen reichte ihm nicht. Er brauchte mehr. Mit einem Handgriff hatte er ihren BH geöffnet, und sie lehnte sich etwas zurück, damit er ihr die Träger herunterziehen und ihn beiseitewerfen konnte. Nick sah auf ihre festen vollen Brüste und wusste, dass er ein schwacher Mann war. Er streichelte sie, liebkoste und massierte sie, bis die Spitzen sich aufrichteten. Ohne bewusst zu entscheiden, was er tat, nahm er eine von ihnen in den Mund.

Mai hatte beide Hände in seinem Haar vergraben und hielt seinen Kopf fest. Als er seine Liebkosungen intensivierte, stöhnte sie auf. Sein Verlangen wurde geradezu schmerzhaft, und ihm war klar, dass er sie binnen Sekunden unter sich hätte. Ihm fiel nur ein einziges Mal ein, das er so maßlos erregt gewesen war. Es war in einem der Träume gewesen, mit …

Seiner Geistverwandten.

Der Gedanke an sie wirkte wie ein Eimer kaltes Wasser, der ihm über den Kopf gekippt wurde. Er schloss die Augen und rang um Selbstbeherrschung.

»Nick?«, fragte Mai mit kehliger Stimme.

»Ich kann nicht, Mai.« Er hob sie von sich herunter und neben sich, ehe er zur anderen Seite aus dem Bett floh.

»Oh!«, entwich es ihr hörbar verletzt und wütend. Dann brach sie in hektische Betriebsamkeit aus. Nick glaubte, dass sie sich eilig anzog, kehrte ihr aber weiter den Rücken zu. »Mein Fehler. Ich muss die Signale falsch gedeutet haben. Als du sagtest, dass wir zusammen sind, nahm ich einfach an, du seist interessiert.« Jetzt klang sie geradezu erschreckend nüchtern und sachlich, wie jemand, der über ein Laborexperiment redete.

»So ist es nicht«, erklärte er und drehte sich nun doch zu ihr um. Sie war angezogen, und in ihrem Gesicht spiegelten sich mehrere widersprüchliche Emotionen. Wie sollte er ihr erklären, was los war?

»Ist es nicht?«

Er seufzte. »Ich meine, doch, ich bin interessiert. Gott, Mai, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich will, aber …«

Mit Argusaugen beobachtete sie ihn. »Aber?«

»Ich denke, man könnte sagen, dass es eine andere gibt.«

»Was?!« Vor Schreck wurde sie lauter. »Willst du mir erzählen, dass du eine Beziehung hast? Oh, mein Gott! Und warum zum Teufel hast du mit mir geschlafen? Wieso wolltest du mich heute zum Essen einladen?«

Er strich sich mit der Hand über das Gesicht. Was sollte er darauf antworten? »Neulich … wollte ich nicht, dass es passiert. Es ist nur einfach … geschehen.« Ihr verächtliches Schnauben machte hinreichend deutlich, was sie von seiner Erklärung hielt. »Und was die Einladung zum Essen angeht, wollte ich …« Zu spät wurde ihm bewusst, dass das, was er sagen wollte, sich in jedem Fall furchtbar anhören musste.

»Ja?«

»Ich hatte gehofft, dass du es dir anders überlegst und mir deine Freundin vorstellst, die mit dem seltsamen Traum.«

Ungläubig starrte sie ihn an. Vor Zorn funkelten ihre Augen, und sie reckte trotzig das Kinn. »Nein! Und ehe du fragst, es wäre reine Zeitverschwendung. Sie hat mir erzählt, dass sie mit jemandem zusammen ist, also bezweifle ich, dass sie sich für dich interessieren würde. Ich finde allein hinaus!«

Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer. Keine Minute später hörte er, wie die Wohnungstür ins Schloss fiel.

Sie war fort. Natürlich konnte er es nicht dabei bewenden lassen. Er würde ihr Zeit geben, um sich zu beruhigen, und dann versuchen, ihr alles zu erklären.

 

Schon wieder eine schlaflose Nacht! Mai hatte reichlich Tränen vergossen, erst wegen Nicks Zurückweisung, dann, weil sie sich so schämte. Irgendwann gegen vier Uhr morgens war sie endlich eingeschlafen.

Jetzt, vier Stunden später, fühlte sie sich ungefähr so, wie sie aussah – entsetzlich, dachte sie, als sie in den Badezimmerspiegel sah. Sie hoffte, nach der Dusche würde sie sich etwas besser fühlen.

Während sie sich auszog, ließ sie das Wasser laufen, damit es heiß wurde. Wasserdampf waberte durch das Bad und brachte beängstigende Erinnerungen zurück. Nervös blickte Mai zum Spiegel, doch daraus sah sie nichts als ihr ängstliches Gesicht an.

Du bist hysterisch!, ermahnte sie sich, stieg in die Duschwanne und zog den Vorhang zu. Die Spiegelhalluzination war in ihrer alten Wohnung aufgetreten, nicht hier.

Das heiße Wasser entspannte ihre Muskeln, und bald schweiften ihre Gedanken ab. Die letzten zwei Wochen waren fraglos bizarr gewesen. Angefangen hatte es mit dem Tod ihres Therapeuten, dann wurde Lenny erschossen. Sarah verschwand, Jenna brach zusammen, und dann versuchte man, Mai zu entführen – von Nicks seltsamem Verhalten einmal ganz abgesehen. Das verstand sie am allerwenigsten.

Nein, daran durfte sie nicht denken, sonst endete sie noch mit dem Wunsch, aus der Dusche zu steigen und sich die Pulsadern aufzuschneiden. Okay, nicht dass sie tatsächlich suizidgefährdet war, aber sie fing allmählich an, sich selbst runterzuziehen. Deshalb dirigierte sie ihre gesamte Konzentration darauf, sich die Haare zu waschen.

Nachdem sie fertig war, drehte sie das Wasser ab und griff nach einem Handtuch. Ihr erster Blick, als sie den Vorhang zurückzog, fiel auf den Spiegel. Erleichtert seufzte sie auf, denn das Glas war zwar beschlagen, aber sonst nichts.

Sie stieg auf die Badematte und wickelte sich das Handtuch um. Gerade hatte sie die Zipfel festgezurrt, da hörte sie ein Quietschen und sah erschrocken auf.

Das Geräusch kam vom Spiegel. Vor Mais Augen erschien ein Streifen auf der beschlagenen Oberfläche. Er verlief vertikal über etwa fünf Zentimeter und stoppte. Ein zweiter erschien, gebogen und kleiner, gefolgt von einem dritten, der wieder länger war und einen seitlichen Bogen bekam.

Mit rasendem Puls stand Mai da und sah wie gebannt auf den Spiegel, wo immer mehr Streifen auftauchten. Sie formten sich schneller, wurden zu Worten.

Als es schließlich vorbei war, blickte Mai entsetzt auf die Botschaft, die ihr eisige Schauer über den Rücken jagten.

Ich beobachte dich!


Kapitel 16

 

Déjà-vu-Erlebnisse waren nie angenehm, bei diesem jedoch wurde Mai speiübel. Angstgelähmt starrte sie die Worte im Spiegel an. Seit dem Gesicht im Spiegel und Sarahs Verschwinden war Mai nicht mehr sicher, ob es sich um eine weitere Halluzination handelte. Das wäre ihr fast schon lieber gewesen, denn wenigstens wüsste sie dann, womit sie es zu tun hatte.

Gegen dieses Etwas hingegen war sie wehrlos, und es ängstigte sie zu Tode.

Eine halbe Sekunde lang überlegte sie, ob sie aus der Wohnung rennen oder sich besser langsam, vorsichtig wegbewegen sollte.

Zur Hölle!

Sie riss die Badezimmertür auf und stürmte den Flur hinunter. Beinahe hatte sie die Tür erreicht, als plötzlich eine Kreatur erschien, die den Weg blockierte. Sie stand auf zwei gewaltigen Hinterbeinen, war groß mit schuppiger grauer Haut und wedelte mit vier klauenbewehrten Armen, während ihre grünen Augen blitzten. Als das Ding sein Maul aufriss, sah Mai mehrere Reihen spitzer Zähne.

Sie stolperte rückwärts und wich knapp einer Klaue aus, die an der Stelle niedersauste, an der Mai eben noch gestanden hatte. Sie raste durch die Küche, schnappte sich eines der Messer aus dem Block und hielt es vor sich – bereit, sich zu verteidigen. Aber die Kreatur war verschwunden.

Mai blieb stehen und blickte sich um. All ihre Sinne waren in Alarmbereitschaft. Wo war das Biest hin? Sie drehte sich um, falls es hinter ihr auftauchte, doch da war nichts.

Dennoch bildete Mai sich nicht ein, sie wäre in Sicherheit, und rannte zur Vordertür. Diesmal erreichte sie sie und konnte das Schloss entriegeln. Sie packte den Türknauf und zog. Nichts. Weil sie fürchtete, sie könnte in ihrer Panik zweimal ab- statt einmal aufgeschlossen haben, drehte sie das Schloss in die andere Richtung. Wieder nichts. Ihre Tür ließ sich nicht öffnen. Noch während sie dagegenhämmerte, begriff sie: Die Tür klemmte nicht. Sie war magisch verriegelt, von derselben Magie, die ein Monster in ihre Wohnung geschickt hatte.

Als die Kreatur plötzlich hinter ihr stand, wirbelte Mai herum und stach mit dem Messer nach dem Ding. Sie traf nur Luft, denn das Monster war abermals verschwunden.

Allmählich mischte sich Wut in ihre Angst. Sie blickte sich um, bis sie fühlte, wie die Haare in ihrem Nacken kribbelten. Und tatsächlich, kaum drehte sie sich um, war das Ding wieder da, alle vier Klauen schwingend. Mai ließ sich auf den Boden fallen und krabbelte weg. Leider war sie nicht schnell genug, so dass eine Kralle sie unten an der Wade erwischte. Der Schmerz war ziemlich real, ebenso wie das Blut, das an ihrem Bein hinunterlief.

Aber sie schaffte es, genügend Abstand zwischen sich und das Biest zu bringen, um wieder aufzustehen.

»Maaiiii, raaauuus daaaa!«

Mai zuckte zusammen, als sie das Rufen hörte, und sah, wie die Kreatur näher kam. Wütend rannte sie wieder durch die Küche, weil sie hoffte, bis ins Schlafzimmer zu gelangen, wo sie sich einschließen konnte. Doch sie hatte kaum zwei Schritte gemacht, als das Ding in ihrem kleinen Flur erschien und ihr erneut den Weg versperrte.

Ihr blieb nichts anderes übrig, als ins Wohnzimmer zurückzulaufen, direkt auf das große Fenster zu, konnte sich jedoch gerade noch davon abhalten, es aufzureißen. War sie allen Ernstes bereit, sich in den Tod zu stürzen, um der Kreatur zu entkommen, die womöglich nicht einmal real war?

Der Schnitt an ihrem Bein sagte etwas anderes. Trotzdem öffnete sie das Fenster nicht. Stattdessen stieg sie auf einen Sessel in der Ecke, wo sie im strategischen Vorteil war, indem sie das ganze Zimmer überblickte. Falls sie sterben sollte, hätte sie sich wenigstens nicht kampflos ergeben.

Natürlich wäre ihre Position etwas besser, hätte sie das Messer noch.

Sie schaute sich nach dem Biest um, das aufs Neue verschwunden war.

»Maaiii, raaauusss daaaa!«

Die Stimme kam aus dem Spiegel und war ganz und gar nicht hilfreich für Mais Nerven. Keine Kleidung, keine Waffe und keine Hilfe …

Ihr schnurloses Telefon stand auf der Station auf dem Küchentresen. Vielleicht konnte sie durch das Zimmer flitzen und es holen.

Mai wartete, plante jede Bewegung und sprang auf. Sobald ihre Hand das Telefon umfasste, erschien ein Mann, ganz in Schwarz gekleidet. Es war derjenige, der sie in ihrer alten Wohnung überfallen hatte.

»Ich wollte dich warnen«, sagte er traurig, »aber du hast nicht auf mich gehört.« Noch ehe Mai auf die Idee kam, an ihrer Halskette zu reißen, war er wieder fort. Sie sah sich im Zimmer um.

Das Klagen aus dem Spiegel wurde lauter, klang weniger menschlich und verursachte Mai eine Gänsehaut. Dazu begann das Licht in der Wohnung zu flackern wie in einem billigen Horrorfilm.

»Mehr hast du nicht zu bieten?«, schrie Mai, die mutiger klang, als sie sich fühlte.

Auf einmal war ihre Wohnung weg, und sie stand im Central Park vor dem Obelisken. Hinter sich vernahm sie Schritte, drehte sich um und sah eine Frau mit glattem schwarzem Haar, die auf sie zukam. Als sie näher war, erkannte Mai sich selbst.

»Du bist spät.« Die Worte drangen aus ihrem Mund, doch es war Lennys Stimme, die sie aussprach. Mit demselben befremdlichen Gefühl, wie man es in Träumen empfindet, hob sie ihre Hände und sah, dass es nicht ihre waren. Dies waren Männerhände.

Sie brauchte nicht lange, bis ihr klarwurde, was geschah. Der Keltokdämon, der diesen Alptraum inszenierte, hatte ihr Lennys Rolle zugeteilt, und ausgehend von dem Wadenschnitt in der letzten Traumszene, würde die Kugel in Lennys Kopf sich wohl nicht minder real anfühlen – nur dass es diesmal nicht Lennys Kopf war, sondern ihrer.

Mai wollte weglaufen, konnte sich aber nicht rühren. Sie sah sich suchend um, doch sie konnte nur sich sehen, die über den Weg näher kam. Ihr Herz schlug aufgeregt, als ihr einfiel, dass vielleicht bereits Hilfe da war.

»Nick? Bist du das? Wir müssen hier weg!« Sie hörte die Worte in ihrem Kopf, nur kamen andere aus ihrem Mund. »Verlier das nicht wieder!« Sie langte in ihre Tasche nach dem gefalteten Papier, das sie gerade herausgezogen hatte, als ein brennender Schmerz durch ihren Kopf schoss.

Sie fiel zu Boden, weigerte sich aber, zu akzeptieren, dass dies ihr Ende war. Es war nicht real, egal, wie es sich anfühlte. Es war genau wie bei der ersten Halluzination. Das sagte sie sich wieder und wieder, bis der Schmerz endlich nachließ.

Als sie ihre Augen öffnete, befand sie sich wieder in ihrer Wohnung, wo sie auf dem Teppich lag. Das Telefon, das sie in der Hand gehalten hatte, lag neben ihr und bestand nur noch aus verbeultem Plastik und Metall.

Es war eben doch nicht alles bloße Illusion, was um sie herum geschah.

Nachdem sie sich kurz umgesehen hatte, sprang Mai auf und rannte zur Tür. Dann traf sie ein Kraftschwall mit solcher Wucht, dass sie durch das halbe Zimmer zurückgeschleudert wurde. Hilflos lag sie da und rang nach Atem.

Gleichzeitig spürte sie Hitze an ihren Füßen auflodern. Sie schaute nach unten und stellte fest, dass ihr Teppich brannte. Eilig zog sie ihre Knie an die Brust. Das Feuer breitete sich aus und hatte schon einige der Möbel erfasst, die unter den Flammen knackten und auseinanderbrachen. Eine Rauchwolke stieg auf, verdichtete sich unter der Decke und wurde sekündlich größer.

Mai kroch zu dem Sessel zurück, denn der Boden hinter ihr war fester als der zwischen ihr und der Tür. Kaum hatte sie den Sessel erreicht und sich hinaufgehievt, brach auch schon davor der Boden weg, und sie blickte in eine Grube brodelnder Lava. Die Hölle.

Noch während sie überlegte, was sie tun sollte, gab auch der restliche Boden nach, bis nur noch das Stück unterhalb des Sessels übrig war.

Sengende Hitze stieg aus der Lava auf. Mai schlang beide Arme um ihre Beine, um nicht vom Sessel zu rutschen und das Gleichgewicht zu halten. Sie durfte nicht in das Feuerloch stürzen!

Mit geschlossenen Augen sagte sie sich wieder und wieder, dass es nur ein Traum war. Eine Sekunde lang erwog sie, Darius zu rufen, wollte aber nicht ihren einzigen Schuss verschwenden. Wenn sie den Blitz warf, sollte er auch den Dämon treffen. Also beobachtete und wartete sie, entschlossen, als Siegerin aus dieser Willensschlacht hervorzugehen.

 

Mai hatte keine Ahnung, wie lange sie dort hockte. Die Lavaillusion dauerte an, fesselte sie an ihren Platz. Nach Stunden, wie es ihr vorkam, wurde sie sich einer neuen Gefahr bewusst. Sie ermüdete. Ihre Lider wurden schwer, und mehrmals schrak sie aus einem kurzen Dämmerschlaf auf.

Nun begriff sie, dass die Kreatur – der Traumkobold – wollte, dass sie einschlief. Wenn sie schlief, war sie leichtere Beute. Also musste sie unbedingt wach bleiben.

Der Tag verging. Draußen ließ die untergehende Sonne alles ruhig und friedlich wirken, was angesichts des höllischen Spektakels hier drinnen wie Hohn anmutete.

Die Klagerufe aus dem Spiegel setzten sich in so ohrenbetäubender Lautstärke fort, dass Mai sich fragte, warum kein anderer Mieter sich beschwerte. Nun ja, wahrscheinlich gehörten sie einfach zu der Illusion.

Das Klopfen an der Tür nahm sie gar nicht gleich wahr. Sie dachte, es wäre ein weiterer Dämonentrick, deshalb riss sie den Blitz von ihrer Kette und hielt ihn wurfbereit in ihrer Hand. Es sähe dem Dämon ähnlich, sie zu etwas Idiotischem zu verleiten, wie zur Tür zu rennen, weil sie glaubte, dahinter wartete Hilfe, um ihr dann wieder das Monster zu schicken.

Unterdessen wurde das Klopfen beständig energischer, ehe Holz splitterte und die Tür mit einem Knall aufflog.

Mai warf den Blitz.

 

Für Nick stand die Zeit still. Mai reagierte nicht auf seine Anrufe, daher war er zu ihr gefahren, um nach ihr zu sehen. Als sie nicht einmal die Tür öffnete, war er in das Geisterreich gegangen, um sie zu suchen. Ihm war natürlich sofort klargeworden, dass etwas nicht stimmte, denn die Energiemuster in ihrer Wohnung waren vollkommen falsch. Also hatte er entschieden, die Tür einzutreten.

In den darauffolgenden Sekunden bemerkte er Mai, die in einem Sessel hockte, ihren Arm nach ihm ausgestreckt und mit dem Gesichtsausdruck einer entschlossenen Kriegerin. In dem Moment jedoch, als sie ihn sah, wechselte ihre Miene und sie wirkte gleichermaßen erschrocken wie entsetzt. Daran erkannte er, dass der grelle Lichtblitz, der auf ihn zuflog, nicht für ihn bestimmt gewesen war – und vor allem unangenehm werden dürfte, wenn er einschlug.

Wäre er menschlich gewesen, hätte er es vielleicht nicht geschafft, rechtzeitig auszuweichen. So aber konnte er ihm knapp entkommen. Der Blitz krachte über ihm in die Wand.

Es folgten ein flammendes Licht und zwei laute Donnerschläge, deren Kraft ihn zu Boden schleuderte und kurzfristig benommen machte.

Sowie er wieder sehen konnte, stand ein bedrohlich aussehender Tätowierter in einem schwarzen Staubmantel vor ihm, der ein Schwert an Nicks Hals hielt. Neben ihm fletschte ein knurrender grauer Wolf die Zähne.

Ein anderer Mann hätte jetzt vielleicht aufgegeben; Nick gab sich jedoch nicht so schnell geschlagen.

Er konzentrierte seine eigene Magie, sprang auf, nahm die Gestalt eines Grizzlybären an und wischte das Schwert mit einem Prankenhieb beiseite. Er hatte sich blitzschnell verwandelt, was seine Gegner aber nicht zu beeindrucken schien.

Der Mann stürzte sich sofort wieder auf ihn, und dem zweiten Schwerthieb konnte Nick nicht mehr ganz ausweichen, so dass die Klinge ihn in den Oberarm traf.

Der Wolf, der wahrscheinlich begriff, dass er nichts gegen einen Bären auszurichten vermochte, wurde zu einer schönen Dunkelhaarigen, die ihm einen Feuerball an den Kopf schleuderte.

Nick duckte sich, musste jedoch einsehen, dass er den beiden kräftemäßig unterlegen war. Seine einzige Chance, zu überleben und Mai zu schützen, war die, seine Gegner auszutricksen.

Als der Krieger näherkam, das Schwert schlagbereit, verwandelte Nick sich abermals. Und tatsächlich zögerte der Mann. Wie Nick gehofft hatte, bedeutete ihm die Dunkelhaarige etwas, und als er sie nackt vor sich sah, hielt er inne. Mehr als dieses kurze Zögern brauchte Nick nicht. Nun wechselte er die Gestalten willkürlich und in einem Tempo, dass er nur noch schemenhafte Konturen annahm, während er sich an dem Krieger vorbei zu Mai schlich. Leider verschlang dieser Trick reichlich Energie, so dass er, als er endlich bei ihr war, gerade noch genug Kraft besaß, um in seine natürliche Gestalt zurückzuschlüpfen.

Mai sprang sofort vom Sessel. »Nick!«

»Hinter mich, Mai!«, knurrte er und schob sie hinter sich, um sich erneut den Angreifern zu stellen. Wieder richtete der Krieger sein Schwert auf Nicks Hals, und Nick war nicht sicher, wie er sich gegen ihn wehren sollte, aber er musste. Mais Leben hing davon ab.

»Freund oder Feind, Mai?«, donnerte der Krieger.

»Freund«, antwortete Mai hinter ihm.

Die Gestaltwandlerin trat einen Schritt näher. Sie hatte einen neuen Feuerball in der Hand und war sichtlich unfroh über Mais Antwort. »Und wieso hast du versucht, ihn mit dem Blitz zu töten?«

»Ja, diese Frage hätte ich demnächst auch gestellt«, fiel Nick mit ein, ohne den Blick von dem Pärchen zu wenden, während er mit Mai sprach. »Falls es wegen gestern Abend ist …«

»Ist es nicht«, unterbrach Mai ihn rasch. Trotzdem sahen die beiden sie sehr interessiert an.

»Gestern Abend?«, fragte die Frau.

»Oh, gütige Göttin, entspannt euch mal alle!« Mai versuchte, sich an Nick vorbeizudrängen, doch er weigerte sich, sie loszulassen.

Er hörte ein verärgertes Schnauben hinter sich.

»Nick, darf ich dir meine guten Freunde Lexi und Darius vorstellen? Darius ist einer der Unsterblichen. Lexi, Darius, das ist … Nick. Wir arbeiten sozusagen zusammen an einem Vermisstenfall.«

Nur weil Mai sie bekannt gemacht hatte, entspannten die anderen drei sich noch längst nicht. Vielmehr dauerte es eine Weile, während der sie sich unsicher musterten. Schließlich nahm der Krieger sein Schwert herunter, auch wenn er es nicht einsteckte.

»Meint ihr drei, ihr könntet für ein paar Minuten davon absehen, euch gegenseitig umzubringen?«, fragte Mai. »Ich laufe schnell ins Schlafzimmer. Bin gleich wieder da.«

»Ich komme mit dir«, entschied Lexi, die Nick einen letzten Blick zuwarf, ehe sie Mai folgte.

Nick gefiel es nicht, Mai aus seinem Sichtfeld verschwinden zu lassen, aber sie schien keine Angst zu haben. Er schaute ihr nach. Als er sich wieder zu dem Unsterblichen wandte, beobachtete dieser ihn eingehend.

Peinlicher ging es wohl kaum mehr, dachte Mai, als sie in ihr Schlafzimmer eilte, um eine von Riccos Jogginghosen zu holen. Nick dürfte nicht einmal bewusst sein, dass seine Kleidung vollständig zerrissen war, als er die Bärengestalt angenommen hatte. Das war ziemlich beeindruckend gewesen, wie er so groß und stark dagestanden hatte. Natürlich war es nicht minder beeindruckend, ihn in seiner menschlichen Gestalt splitternackt in ihrem Wohnzimmer zu sehen. Das Bild setzte ihr gewiss noch nächtelang zu.

»Wo hast du denn diesen Traummann aufgetrieben?«, wollte Lexi wissen, die hinter Mai ins Schlafzimmer trat.

»Das ist nicht so, wie du denkst. Wir arbeiten nur zusammen … inoffiziell.« Mai ließ das Handtuch fallen, das sie trug, und streifte sich eilig eine Jeans und ein Top über. Anschließend wühlte sie in dem Karton mit Riccos Sachen.

»Willst du mir erzählen, dass du noch nicht mit ihm geschlafen hast?«

Mais Hand erstarrte auf halbem Weg zu einer Jogginghose. Bei der alten Mai wäre die Frage durchaus berechtigt gewesen, aber die neue Mai stieg nicht mehr mit jedem attraktiven Mann ins Bett. Andererseits war Lexi auch länger nicht hier gewesen, konnte es also nicht wissen. So oder so änderte es nichts an Mais Antwort. »So ist es nicht«, wiederholte sie und nahm die Hose aus dem Karton. »Er hat kein Interesse an mir.«

Leider klang es verbittert, was Lexi selbstverständlich bemerkte, die sehr ernst und mitfühlend aussah. »Das tut mir leid.«

»Warum?«

»Weil ich dir ansehe, dass du ihn magst.«

Mai hatte das Gefühl, dieses Gespräch würde ihr zu heikel. Also rang sie sich ein Lächeln ab und schlüpfte in die alte Mai, indem sie lässig achselzuckend erwiderte: »Mal gewinnt man, mal verliert man. Ist kein großes Ding.«

Sie wartete allerdings nicht ab, ob Lexi ihr glaubte, sondern drehte sich um und verließ das Schlafzimmer.

Nick und Darius hatten sich derweil nicht vom Fleck gerührt. Anscheinend kämpften sie darum, wer von ihnen als Erster Schwäche zeigte und nachgab.

»Zieh dir die hier über«, bat Mai und reichte Nick die Jogginghose. Er nahm sie, ohne die Augen von Darius abzuwenden, und zog die Hose an.

Erst jetzt fiel Mai auf, dass alles im Zimmer wieder wie immer war. Kein brennender Fußboden, kein brodelnder Lavaschlund, kein Jaulen und Schreien aus dem Spiegel. Alles war … normal.

Sie wollte heulen, denn sie wusste ja, was die anderen denken würden, wenn sie ihnen die Wahrheit sagte. Sie würden sie für verrückt halten, und Mai hatte keinen Schimmer, wie sie ihnen das Gegenteil beweisen sollte.


Kapitel 17

 

Okay, es war richtig schön, euch zu sehen«, verkündete Mai mit der muntersten Stimme, die sie zustande brachte, nahm Lexis Hand und führte ihre Freundin zu Darius. »Ich wünschte, ihr beide könntet länger bleiben, aber ich weiß ja, dass ihr nach Hause zurückmüsst.«

Sie umarmte beide, auch wenn sie ihre Umarmung nicht erwiderten, und trat einen Schritt zurück. »Bis bald!«

Drei Augenpaare starrten sie an.

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, dass du uns loswerden willst«, sagte Darius. »Pech für dich, dass ich nicht Kalen bin und uns einfach wegteleportieren kann. Der Blitz ist ein Teil von mir, deshalb konnte ich sofort hier sein, als du ihn geworfen hast. Und was Lexi betrifft, tja, sie hat sich quasi an mich gehängt, sowie sie begriff, was los war.«

Mai sah von ihm zu Lexi und wieder zurück. »Und wie lange bleibt ihr?«

»Bis meine Mutter beschließt, uns zurückzuholen.«

Sekhmet? Launenhaft, wie die Göttin war, konnte niemand wissen, wann das wäre.

»Solange wir warten«, fuhr Darius fort, »können wir uns ja darüber unterhalten, wieso du uns so eilig wieder wegschicken willst, nachdem du uns eben erst gerufen hast. Irgendetwas muss dir reichlich Angst eingejagt haben, dass du den Blitz überhaupt benutzt hast.«

Nick verschränkte seine Arme und sah sie beinahe genauso eindringlich an wie Darius. »Ja, ich bin ganz seiner Meinung. Ich würde auch gern wissen, was los ist. Als ich die Tür eintrat, sah ich dir an, dass irgendetwas Schreckliches passiert sein musste. Was?«

Zu ihrem Leidwesen musste Mai einsehen, dass die drei sich nur mit der Wahrheit zufriedengeben würden – der ganzen Wahrheit. »Na gut.«

Sie hörten ihr schweigend zu, während sie alles erzählte. Nachdem sie fertig war, wechselten Lexi und Darius bedeutsame Blicke. »Du hast uns gesagt, dass du keine Halluzinationen mehr hast«, begann Lexi.

»Das war keine Halluzination. Es ist etwas anderes, etwas Reales.«  Davon war sie mittlerweile beinahe überzeugt.

»Der Therapeut meinte, posttraumatische Stress-Halluzinationen könnten extrem realistisch wirken«, erinnerte Lexi sie mitfühlend. »Ich möchte mir gar nicht ausmalen, wie schwierig es sein muss, damit klarzukommen, aber du musst versuchen, es zu erkennen, wenn du halluzinierst.« Sie sah zu den Resten der Wand, in die der Blitz eingeschlagen hatte, dann zu Nick. »Das hier hätte sehr tragisch enden können, Mai«, fuhr sie fort und legte einen Arm um ihre Freundin. »Vielleicht solltest du mit uns nach Ravenscroft kommen. Ich halte es nicht für sicher, wenn du allein hier bleibst.«

Mai schüttelte Lexis Arm ab, entsetzt ob deren Vorschlag. »Ich bin nicht die bekloppte Tante, die man von einem Verwandten zum nächsten schiebt, damit jemand auf sie aufpasst. Was hier passiert ist, war real!«

Lexi und Darius sahen sich im Zimmer um, und Mai wusste, was sie ihr bedeuten wollten. Wenn das, was sie beschrieb, real gewesen war, warum war dann nichts verwüstet? »Ist dir klar, wie viel Magie nötig wäre, um eine solche Illusion hervorzurufen? Das müsste eine außergewöhnlich mächtige Hexe sein«, erklärte Darius sanft.

»Oder ein Traumkobold«, entgegnete Mai, die es für das Beste hielt, ihnen ihre Theorie zu erläutern. »Er ist in diese Dimension gekommen, um mich unbewusst ins Traumreich zu zerren.«

Nun blickten alle drei sich an, und ihren Augen nach zu urteilen, glaubten sie nicht bloß, dass Mai verrückt war, sondern dass ihr nicht mehr zu helfen wäre.

»Du redest von einem Keltokdämon«, folgerte Darius schließlich. »Seit Jahrhunderten wurde kein Keltok mehr gesehen. Ich bin nicht einmal sicher, ob diese Art noch existiert.«

»Natürlich existiert sie«, konterte Mai. »Sag’s ihm, Nick!«

»Es stimmt, dass seit langem keiner mehr gesehen wurde«, bestätigte Nick nachdenklich. »Aber zu dem, was du beschrieben hast, wäre ein Traumkobold fähig.«

»Sofern es einen gibt«, ergänzte Darius mit verärgertem Blick.

Mai sah Nick an und bemerkte, dass er die Stirn runzelte. Er glaubte ihr ebenso wenig wie Darius, dass sie einen Traumkobold gesehen hatte. Unsicher, ob sie ihre maßlose Enttäuschung und Wut verbergen konnte, wandte sie sich ab.

In diesem Moment erschien ein greller Lichtstrahl mitten in Mais Wohnzimmer. Zuerst dachte Mai, er würde eine neue Halluzination einläuten, aber dann sagte Darius: »Sieht aus, als wäre Mutter bereit für uns.«

Lexi umarmte Mai. »Willst du wirklich nicht mitkommen? Wir könnten eine Menge Spaß haben, und du brauchtest nie wieder zu arbeiten.«

»Danke für das Angebot, aber nein.« Sie trat zurück. Darius hielt die Kette in die Höhe, an der wieder der Blitzdiamant baumelte, und legte sie ihr lächelnd um.

»Egal, was passiert: Wenn du uns brauchst, wirf ihn, und wir kommen. Okay?« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn und machte einen Schritt rückwärts.

»Hat mich gefreut, euch zwei kennenzulernen«, sagte Nick, der beiden die Hand schüttelte.

»Pass auf unser Mädchen auf!«, bat Darius ihn.

Nick erwiderte kein Wort, bejahte nur stumm, und das berührte Mai.

Unterdessen nahm Darius Lexis Hand. Mai blieb kaum genügend Zeit, zu denken, was für ein hübsches Paar sie waren, da schritten sie auch schon in den Lichtstrahl und verschwanden.

Hatte Mai die Situation vorher bereits als unangenehm empfunden, wurde sie jetzt, allein mit Nick, erst richtig beklemmend.

»Tja, nun kennst du mein Geheimnis«, sagte sie mit einem Anflug von Verbitterung, den sie schlicht nicht unterdrücken konnte.

»Den posttraumatischen Stress?«

»Und die Halluzinationen.«

»Und es war nie jemand dabei, stimmt’s?« War das eher eine Behauptung als eine Frage?

»Nein.« Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Bloß ich und meine verrückten Alpträume.«

Er lächelte, was ihr sehr merkwürdig vorkam.

»Ich wünschte, du hättest mir das früher erzählt.«

»Wie bitte? Damit du auch denkst, dass ich allmählich vom Teller drehe? Oder, schlimmer noch, damit du Mitleid mit mir hast?«, fragte sie kopfschüttelnd. »Vielen Dank, das kriege ich schon reichlich! Hör zu, ich bin dir dankbar, dass du nach mir gesehen hast, und es tut mir leid, dass meine Freunde dich umbringen wollten.«

Ihr Blick fiel auf seine zerrissenen Sachen auf dem Boden, und sie begann, alles aufzuheben, was ihm aus den Taschen gefallen war. Nick bückte sich ebenfalls.

Ihre Finger streiften sich, als beide gleichzeitig nach der Brieftasche griffen. Mai nahm die Berührung sehr intensiv wahr, und als sie aufsah, versank sie buchstäblich in seinem Blick.

Die Erde hörte auf, sich zu drehen, und Mais Atem stoppte gleichfalls.

»Mai, wir müssen reden.« Plötzlich war Nick sehr ernst. Mai hatte genügend Beziehungen gehabt, um diesen Satz auf Anhieb wiederzuerkennen. Er war die Eröffnungszeile des Wird-Zeit-dass-jeder-seiner-Wege-geht-Dialogs.

Sie fürchtete, es momentan nicht zu verkraften, sollte er hier und jetzt mit ihr Schluss machen. Vor allem nicht, weil sie sich nichts sehnlicher wünschte, als dass er sie in seinen Armen hielt und ihr die Angst nahm. »Nicht heute Abend, bitte! Ich … ich will einfach bloß ins Bett. Es war ein langer Tag.« Ihre Erschöpfung brauchte sie nicht zu spielen, war sie doch mehr als erledigt.

Zunächst wirkte Nick unschlüssig. »Na gut. Aber gleich morgen früh komme ich zu dir.« Er ließ sich von ihr zur Tür bringen, die nun an einer einzelnen Angel hing. »Ich rufe jemanden an, der die Tür noch heute Abend repariert. Soll ich nicht lieber bleiben, bis sie wieder in Ordnung ist?«

»Nein, nein, schon gut!«

Er blickte noch einmal ins Wohnzimmer. »Bist du sicher?«

Allmählich wurde sie wieder wütend. »Ja, ich werde es wohl schaffen, heute Abend nicht mehr zu halluzinieren!« Sie wusste nicht, wie lange sie noch durchhielt.

»Okay. Ich rufe dich gleich morgen an«, versprach er.

»Klar, das ist nett.« Im Grunde erwartete sie nicht, jemals wieder von ihm zu hören, aber wenn er unbedingt ihnen beiden etwas vormachen wollte, sollte er ruhig.

Sie stand nicht wie eine liebeskranke Närrin in der Tür und schaute ihm nach, bis er beim Aufzug war. Stattdessen schob sie die Tür so weit zu, wie es ging, und überlegte, Will anzurufen und ihn zu fragen, ob er etwas tun konnte. Doch war Will der letzte Mensch auf dem Planeten, den sie jetzt sehen wollte, also ließ sie es. Sie nahm sich ein Messer aus der Küche und hockte sich in denselben Sessel, in dem sie den ganzen Tag zugebracht hatte. Derzeit war das der einzige Fleck, an dem sie sich halbwegs sicher fühlte. Dort winkelte sie ihre Beine an, bis sie auf ihren Fersen hockte, versuchte, den entsetzlichen Schnitt an ihrer Wade nicht zu beachten, von dem nichts mehr zu sehen war, und stellte den Fernseher an, damit er ihr Weinen übertönte.

 

Nick fuhr mit dem Fahrstuhl ganz nach oben. Mühelos fand er die Treppe hinauf aufs Dach. Manchmal brauchte er einfach Abstand von allen Leuten, um denken zu können, und das jetzt nötiger denn je. Er atmete tief durch und blickte auf die Lichter der Stadt.

Als Erstes rief er den Reparaturdienst an, dem er einen Superpreis bot, damit sie Mais Tür innerhalb der nächsten Stunde reparierten. Anschließend zog er die Hose aus, die Mai ihm geliehen hatte, stülpte ein Hosenbein in das andere, stopfte sein Handy und seine Brieftasche hinein und knotete die Enden zu.

Danach konzentrierte er seine Gedanken auf den Gleitflug in luftiger Höhe und erschauderte ein-, zweimal, als der kühle Wind über seine nackte Haut strich. Er blinzelte, um sich an seine neue Sicht zu gewöhnen.

Als die Verwandlung in den Falken vollzogen war, breitete Nick seine Flügel aus. Gleich fühlte er sich frei von menschlichen Sorgen und Gefühlen.

Zum Glück vergaß er nicht, seine Sachen mitzunehmen, die er mit seinen Krallen packte, bevor er mit wenigen Flügelschlägen in den Himmel aufstieg, wo er weite Kreise zog.

Es tat gut, frei zu sein, dachte er. Keine Sorgen, keine Pflichten. Er war ganz allein, weit über allem.

Tief unter sich sah er eine Ratte an einer Hauswand entlanghuschen. Vor Stunden hatte er zuletzt etwas gegessen, und in seiner gegenwärtigen Gestalt war die Ratte durchaus verlockend. Es wäre leicht, hinunterzusausen und sie zu schnappen.

Der Teil von ihm hingegen, der ein Mann war, entschied, dass er warten konnte. Im Moment brauchte er Luft, Bewegung und Zeit zum Nachdenken.

Er rang mit zwei Wahrheiten, von denen weder die eine noch die andere sich leugnen ließ. Die erste war, dass Mai nicht verrückt war. Was, so unmöglich es auch erschien, bedeutete, dass ein Keltokdämon aus dem Traumreich ausgebrochen war und sie verfolgte. Nick wusste, dass es wahr war, weil er selbst mit dem Dämon gekämpft hatte, auch wenn er zu jener Zeit nicht erkannt hatte, womit er es zu tun hatte.

Die zweite Wahrheit, die ungleich wichtigere, war die, dass Mai seine Geistverwandte war.

Diese Erkenntnis wog schwer auf seiner Seele. Die Frau, mit der er im Traumreich schlief, und die, mit der er in der physischen Welt geschlafen hatte, waren ein und dieselbe. Für jemanden, der solche Zeit und Mühe investierte, um seiner Geistverwandten weiträumig aus dem Weg zu gehen, konnte er kaum stärker mit ihr verbandelt sein.

Und das Erstaunliche war, dass nun, als es geschah, er kein bisschen wütend wurde – ganz im Gegenteil: Der Gedanke, den Rest seines Lebens mit Mai zu verbringen, war überaus reizvoll.

Der Kampf, das Unvermeidliche hinzunehmen, war praktisch vorbei, ehe er angefangen hatte. Nick fühlte, wie ihm ein enormer Stein vom Herzen fiel, und hätte er Lippen gehabt, hätte er gelächelt.

Nun musste er nur noch Mai davon überzeugen, dass er der Mann ihrer Träume war, und zwar in jeder Hinsicht. Das allerdings dürfte ihm in Falkengestalt eher schwer gelingen.

Er flog zu seiner Wohnung, wo er eine Tasche mit Kleidung packen wollte, bevor er wieder zu Mai zurückflog. Und er würde sich von ihr nicht die Tür weisen lassen, ehe sie zu keiner Einigung gekommen waren. Von jetzt an wäre die einzige Männerkleidung in ihrem Schrank seine!

 

In ihrer Wohnung gelang es Mai endlich, genügend Mut zu sammeln, um ihren Sessel zu verlassen und vorsichtig alles abzuschreiten. Trotz allem, was Nick und Darius gesagt hatten, wusste sie, dass sie von einem Keltokdämon gequält wurde. Leider hatte sie keine Ahnung, wie sie sich gegen ihn wehren konnte.

Nachdem sie die ganze Wohnung ohne Zwischenfälle überprüft hatte, kam sie zu dem Schluss, dass sie wirklich allein war. Der Traumkobold schien fort zu sein – fürs Erste.

Als sie an den Tag zurückdachte, den sie im Sessel kauernd verbracht hatte, zu ängstlich, um sich zu bewegen, kam ihr das alles im Nachhinein so unwirklich vor.

Sie machte sich etwas zu essen und zu trinken und setzte sich vor den Fernseher. Die Männer, die Nick wegen der Tür geschickt hatte, kamen und gingen. Danach hätte sie beruhigt ins Bett gehen können. Sie war furchtbar müde, aber zugleich viel zu angespannt, als dass sie schlafen konnte. Also blieb sie auf der Couch und sah fern.

Vier Stunden später wachte Mai auf. War sie eben noch im Tiefschlaf gewesen, fühlte sie sich jetzt verwirrt und orientierungslos. Sie brauchte eine geschlagene Minute, ehe ihr klarwurde, dass sie nach wie vor auf ihrer Couch saß. Und sogleich fragte sie sich, was sie geweckt hatte.

Mehrere Sekunden lang saß sie regungslos da und horchte. Außer ihrem eigenen Atem war nichts zu hören.

In der Hoffnung, eine Tasse Tee könnte sie beruhigen, ging sie in die Küche. Während sie wartete, dass die Mikrowelle das Wasser zum Kochen brachte, lehnte sie sich an den Tresen und blickte geistesabwesend auf den Spiegel über dem Esstisch.

Zunächst war sie so tief in Gedanken versunken, dass sie gar nicht bemerkte, wie das Glas beschlug. Dann aber war ihr, als sähe sie es in einem Traum, denn sie blickte auf den Spiegel, ohne Angst oder auch bloß Neugier zu empfinden.

Der beschlagene Punkt vergrößerte sich, und ein Strich erschien. Dann noch einer. Nur waren sie diesmal nicht in den Dampf gemalt. Diese Buchstaben waren in leuchtend roter Flüssigkeit gezeichnet. Blut.

Sofort war Mai hellwach – und zu verängstigt, um sich zu rühren. In gebanntem Entsetzen beobachtete sie, wie die Buchstaben zu einer Botschaft wurden: Hilf mir!


Kapitel 18

 

Ein Zittern durchfuhr sie wellengleich, während sie auf die Botschaft im Spiegel starrte. Sie wollte schreien,wollte weinen. War das wieder eine Halluzination? Oder war der Keltok zurück?

Dann aber fiel ihr eine andere Möglichkeit ein. Vielleicht war es nur ein böser Traum.

Sie wusste, dass sie es nur auf eine Art herausfinden konnte. Kurzentschlossen griff sie sich ein Messer und hielt es über ihre offene Hand. »Wenn ich schlafe, tut es nicht weh«, sagte sie sich.

In letzter Sekunde besann sie sich. Statt ihre Handinnenfläche aufzuschlitzen, drückte sie die Messerspitze gegen ihren Daumen. Kein Schmerz.

Sie drückte etwas fester.

»Schei…!« Sie ließ das Messer fallen und umklammerte ihren blutenden Daumen. Folglich schlief sie nicht. Das war gut, sah man einmal davon ab, dass somit auch alles andere real war.

Dennoch spornte der Gedanke sie an, und sie bewegte sich näher auf den Spiegel zu. Die Botschaft leuchtete ihr entgegen. Sie streckte ihre Hand aus und berührte die kalte, harte Glasoberfläche. Aus nächster Nähe bemerkte Mai, wie ihr eigenes Spiegelbild in einem weißen wirbelnden Dunst verschwand. Irgendetwas befand sich inmitten dieser Wirbel.

Ein Gesicht.

Erschreckend vertraut. »Sarah?« Mai sah genauer hin und erkannte, wie Sarahs Lippen ihren Namen formten.

»Mmmmmaaaaiiii, hiiiiilffff miiir!«

Es war, als sähe sie Jennas Traumerinnerung: Sarah, die auf der anderen Seite des Spiegels gefangen war.

Mai dachte gar nicht mehr an ihren blutenden Daumen und drückte beide Hände gegen den Spiegelrahmen, wie Jenna es getan hatte. Aber im Gegensatz zu Jenna war Mai keine Hexe. Sie konnte keinen Zauber sprechen, der Sarah befreite.

»Wie bekomme ich dich da raus?«, brüllte sie so laut sie konnte.

Sarah sah sie flehentlich an, bewegte die Lippen, doch Mai konnte kein Wort erkennen.

»Denk nach, denk nach!«, ermahnte Mai sich und starrte weiter in den Spiegel. Ein dunklerer Schatten bewegte sich im Hintergrund, und instinktiv wusste sie, dass es schlecht war, wenn der Schatten Sarah erreichte.

»Verdammt!« Sie blickte sich nach etwas Schwerem um, mit dem sie den Spiegel zerschlagen konnte. Als sie bereits einen der Esszimmerstühle hob, dessen Gewicht prüfte und befand, dass er geeignet wäre, wenn sie ihn fest genug gegen das Glas donnerte, brachte eine Bewegung von Sarah sie dazu, innezuhalten.

»Okay, verstanden. Ich darf das Glas nicht zerbrechen«, murmelte sie, stellte den Stuhl wieder hin und erinnerte sich erst jetzt, was in Jennas Traum passiert war.

Sie nahm den Spiegel von der Wand und sah auf die Rückseite. Nirgends gab es eine Öffnung. Falls Mai noch irgendwelche Zweifel daran gehegt haben sollte, dass es sich bei dem Spiegel um ein magisches Portal handelte, waren diese jetzt ausgeräumt.

Die Schattengestalt hinter Sarah kam näher. »Ich wünschte, ich könnte einfach reingreifen und dich herausziehen!«, murmelte sie gegen ihre aufsteigende Panik an.

Kaum hatte sie das letzte Wort gesprochen, löste das Glas sich auf, und Mai sah direkt in Sarahs ängstliches Gesicht.

»Spring, Sarah!«, schrie sie und griff nach der Hand des Mädchens. Mit einem kräftigen Zug hatte sie Sarah durch die Öffnung gezogen, und sie beide stürzten rücklings auf den Esstisch. Sarah rappelte sich gleich wieder auf.

»Er ist direkt hinter mir!«, rief sie und zeigte auf den Spiegel. »Wirf die Kette!«

Mai griff nach dem Blitz, zögerte jedoch. Die Worte, die sie gesagt hatte, bevor das Glas verschwand, Jennas Erinnerung und das Blut an ihrem Daumen ergaben ein klares Bild. Sie presste den blutigen Daumen auf den Spiegelrahmen und sprach: »Ich wünschte, der Spiegel würde versiegelt!«

Sofort bildete das Glas auf der Öffnung sich neu. Durch es hindurch sah Mai, wie der dunkle Schatten sich vorwärtsbewegte, gegen das Glas stieß und zurückfiel.

»Kann er raus?«, fragte sie.

»Nicht, wenn wir seinen einzigen Ausgang zerstören«, antwortete Sarah. »Tritt zurück!« Sie packte den Stuhl, der ihr am nächsten war, und knallte ihn gegen den Spiegel.

Mai schlug die Hände vor ihr Gesicht, um sich vor den Scherben zu schützen, die in alle Richtungen flogen. Von dem Spiegel blieb nichts außer dem Rahmen und Tausenden von Glassplittern auf dem Teppich übrig.

Immer noch bebend vor Schreck, drehte Mai sich zu dem Mädchen um. »Bist du es wirklich?«

Sarahs Lippen zitterten, als sie in Mais Arme fiel.

»Schon gut!«, beruhigte Mai sie. »Jetzt bist du in Sicherheit.«

»Es war so furchtbar!«, schluchzte Sarah.

»Was ist passiert?«

»Ich stand hier und habe gewartet, dass du mir diese Bücher holst. Und dann kam eine Hand aus dem Spiegel und hat mich einfach hineingezogen.«

»Wessen Hand war das? Was war das für ein Ding?«

Sarah kniff die Augen zusammen. »Es war ein Dschinn.«

Mai war nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. »So wie der aus Aladins Wunderlampe?«

»Dieser hier ist keine Kindermärchengestalt«, antwortete Sarah finster. »Er ist uralt und sehr, sehr mächtig.«

Mai überlegte, dass er Sarah entführt und die ganze Zeit hinter dem Spiegel gefangen gehalten hatte. »Hat er dir etwas getan?«, erkundigte sie sich.

»Nein, mir geht es gut.« Als Sarah sich umsah, bogen ihre Lippen sich zu einem zaghaften Lächeln. »Ich kann noch gar nicht fassen, dass ich wieder draußen bin.«

Mai nahm sie in ihre Arme und zog sie weiter in das Zimmer, weg von den Scherben. »Wir hatten solche Angst um dich!«

Sie setzten sich auf die Couch, und Mai blickte auf ihre Hände. Wohl oder übel musste sie Sarah von Jenna erzählen. Und je eher Sarah es erfuhr, desto besser.

»Ich fürchte, dass ich schlechte Neuigkeiten für dich habe«, begann Mai. »Es geht um Jenna.«

Sarahs Lächeln erstarb, und sie senkte den Kopf. »Ich weiß. Sie hat mich in dem Spiegel gesehen und versucht, mich mit ihrer Magie zu retten, aber der Dschinn kam, und die beiden haben gekämpft.«

Sie holte zittrig Atem. »Er hat sie umgebracht.«

»Nein, sie ist nicht tot.«

Sarah blickte auf. »Ist sie nicht?« Dann sah sie sich um. »Wo …?«

»Sie ist im Krankenhaus. Sie …« Mai zögerte, weil sie nicht wusste, wie sie es erklären sollte. Das Letzte, was sie wollte, war, Sarah Angst und Sorge zu bereiten – nicht nach allem, was sie durchgemacht hatte. Morgen war immer noch genug Zeit dafür. Und mit ein bisschen Glück wirkte das, was Nick für Jenna getan hatte, als sie im Traumreich gewesen waren, und Mai musste Sarah gar nicht erzählen, dass ihre Schwester katatonisch war. »Sie wird sich freuen, dich zu sehen«, sagte sie stattdessen. »Vielleicht können wir morgen zu ihr …«

Ein Klopfen an der Tür ließ beide Frauen zusammenfahren. Mai wappnete sich und ging hin, um durch den Spion zu sehen. Und sofort entspannte sie sich.

»Es ist Nick.« Sie entriegelte die Tür und öffnete. »Was machst du hier?«

»Ich weiß, dass es spät ist, aber ich muss dir etwas sagen, das nicht bis morgen warten kann.«

Mai hörte ihm gar nicht zu. »Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist«, sprudelte es ein wenig atemlos hervor. »Es ist etwas Wunderbares passiert!«

»Aha?« Er folgte ihr in die Wohnung und blieb abrupt stehen, als er Sarah sah. »Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du Besuch hast.«

»Nick«, sagte Mai, »das ist Sarah Renfield.«

Nick wirkte überrascht, schritt aber schnell vor und streckte ihr seine Hand hin. »Mann, wir haben uns reichlich um dich gesorgt! Ist alles in Ordnung? Weiß Jenna Bescheid?«

»Als du verschwunden warst, hat Nick uns geholfen, nach dir zu suchen«, erklärte Mai ihr. Dann wandte sie sich zu Nick um und bemerkte, dass er auf den zerstörten Spiegel sah. Auf seine stumme Frage hin nickte sie. »Sarahs Geschichte ist … interessant. Hör sie dir an!«

Während Mai ihm erzählte, was Sarah ihr berichtet hatte, konnte sie nicht umhin, zu denken, dass jener Teil von Jennas Traum wahr gewesen war. Sarah war in dem Spiegel gefangen gewesen. Für Mai musste folglich auch der Rest real sein. Was bedeutete, dass Jenna ihre Eltern mittels Magie hatte verschwinden lassen. Das war tragisch, und Jenna tat Mai leid, aber zurzeit gab es Wichtigeres, um das sie sich kümmern mussten.

Als sie die Geschichte beendet hatte, schüttelte Nick den Kopf. »Ein Dschinn? Ich wusste nicht einmal, dass sie außerhalb der Märchen existieren!« Auf Mais Blick hin fuhr er fort: »Erinnerst du dich, wie ich dir von der spirituellen Dimension erzählte, der Wunschdimension?« Sie nickte, also sprach er weiter: »Als wir Kinder waren, erzählten unsere Eltern uns von einem bösen Dschinn, der in der Wunschdimension lauert und nur darauf wartet, dass unbedarfte Kinder zu ihm kommen, damit er sie gefangen nehmen kann. Die Geschichten waren so gruselig, dass wir uns von der Wunschdimension fernhielten, und ich dachte sogar, es handelte sich wirklich um Märchen.« Er wandte sich an Sarah: »Dieser Dschinn, er hat dich doch nicht verletzt, oder?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Ich frage mich, wie lange er schon in dem Spiegel spukt.«

Mai hatte sich dasselbe gefragt. Vielleicht hatte sie ja recht, dass es eine andere Erklärung für ihre Halluzinationen gab als die, dass sie den Verstand verlor. Nur war diese eben kein Keltokdämon, sondern ein Dschinn. Jetzt musste sie nur noch herausfinden, wie sie gegen ihn kämpfte.

»Wir müssen dafür sorgen, dass er keinen weiteren Schaden anrichtet«, sprach Nick ihre Gedanken aus. »Wir müssen ihn aufhalten und ihn irgendwie kontrollieren.«

»Ich kann Heather anrufen«, schlug Mai vor. »Sie ist eine Freundin von mir und eine Hexe. Und falls sie nicht weiß, was zu tun ist, kennt sie sicher andere Hexen im Zirkel, die uns helfen. Außerdem haben wir die Unsterblichen.«

Nick war tief in Gedanken versunken und nickte nur langsam.

»Oder wir gehen zu Will«, schlug Sarah vor, worauf die beiden anderen sie staunend ansahen. »Er ist derjenige, der den Dschinn überhaupt gerufen hat.«

Mai und Nick schauten sich an. Ein Besuch bei dem Hausmeister war wohl unausweichlich.

 

Zuerst überlegten sie, es auf den nächsten Morgen zu verschieben, doch je mehr Nick über das nachdachte, was Sarah durchgemacht hatte – was sie alle durchgemacht hatten –, umso wütender wurde er. Wie Sarah erzählte, hatte der Dschinn nur getan, was Will ihm befohlen hatte. Und Will hatte ihn angewiesen, Mai zu entführen. Nick fühlte, wie die Wut in ihm gärte. Dieser Mann bedrohte seine Geistverwandte! Nach Nicks Regeln war das unverzeihlich. Allein der Gedanke, dass jemand Mai nachstellte, machte ihn wahnsinnig.

Er wollte allein zu Will gehen, doch Mai und Sarah bestanden darauf, mitzukommen. Also standen sie nun alle drei vor Wills Tür und warteten, dass er öffnete. Nach einer Minute klopfte Nick zum zweiten Mal, lauter. Schließlich hörten sie ein Schlurfen von drinnen, gefolgt von einem Klicken, als der Sicherheitsriegel zurückgelegt wurde.

»Was ist denn los?«, fragte Will, der sich mit der Hand durch sein ungekämmtes Haar fuhr. Obgleich er Jeans und Tshirt trug, sah er aus, als käme er gerade aus dem Bett. »Habt ihr mal auf die Uhr geguckt?«

»Ja, aber es ist wichtig. Wir müssen uns unterhalten«, verkündete Nick.

»Kann das nicht bis morgen früh warten?« Will beäugte die drei argwöhnisch, doch als sein Blick auf Sarah fiel, schien er tatsächlich überrascht – und ein wenig erleichtert. »Sarah! Wie … Du bist wieder da!«

»Tja, und das ist eine interessante Geschichte!«, bemerkte Nick zynisch. »Ich bin sicher, die würdest du auch gern hören.« Ohne auf Wills Einladung zu warten, drängte er sich an dem Hausmeister vorbei in dessen Wohnung.

Die Inneneinrichtung war teuer und geschmacklos, lauter willkürlich zusammengewürfelte Teile, ohne Rücksicht auf Farbe oder Stil. An den Wänden hingen teure Reproduktionen, und ein Plasmabildschirm in der Ecke ließ das nicht besonders große Wohnzimmer noch kleiner wirken. Daneben befand sich eine hypermoderne Stereoanlage. Die Heimtrainerbank in der gegenüberliegenden Ecke sah unbenutzt aus.

Hier lautete das Einrichtungsmotto eindeutig: »Zeige deinen Reichtum«, und Nick fragte sich, wie Will sich all die Sachen von seinem Hausmeistergehalt leisten konnte. Er schwenkteseine Hand durch den Raum. »Hat dir der Dschinn das alles besorgt?«

»Was redest du da?«, fragte Will.

»Lassen wir die Spielchen!«, fuhr Nick fort. »Sarah hat gehört, wie du mit dem Dschinn gesprochen hast.«

Er wies zu dem Wandspiegel und ging darauf zu. »Kommunizierst du hierüber mit ihm?«

Will musterte die drei zornig. »Was wollt ihr? Mehr Geld? Einen neuen Wagen?« Er wandte sich zu Mai. »Hübschen neuen Schmuck vielleicht? Oder einen Abschluss, für den du keine Kurse mehr machen musst?« Die letzte Frage war an Sarah gerichtet. »Kein Problem! Ich sorge dafür, dass ihr das kriegt.«

»Nein«, entgegnete Nick, »was wir wollen, ist, dass du das Portal versiegelst, damit der Dschinn nicht herauskann.«

Will winkte ab. »Das kann er sowieso nicht.«

»Wie meinst du das?«, wollte Mai wissen.

»Die magischen Gesetze halten ihn in der Dimension fest. Er kann nicht raus.«

»Und wie hat er es dann geschafft, Sarah zu entführen?«, erkundigte Nick sich.

»Ich habe ja nicht gesagt, dass er nicht vielleicht hier und da seine Grenzen dehnt, aber er kommt nicht raus.«

»Wie kannst du dir da sicher sein?«, bohrte Sarah nervös nach.

»Keine Bange!«, antwortete Will im Brustton der Überzeugung. »So stark ist er nicht und so schlau schon gar nicht.«

»Da irrst du dich«, erwiderte Sarah leise. »Ich glaube, er hätte jederzeit entkommen können.«

»Und wieso ist er es dann nicht?«, fragte Will.

»Weil die Wunschdimension, wenn kein Dschinn mehr dort ist, zusammenbricht, und mit ihr alle, die sie berühren.« Auf die verwunderten Blicke der anderen hin ergänzte sie: »Das hat er mir gesagt.«

»Willst du uns erzählen, dass der Dschinn absichtlich nicht aus seiner Dimension flieht, weil ihm an der Sicherheit der Welt liegt?« Nicks Frage troff geradezu vor Sarkasmus.

»Hältst du einen Dschinn für unfähig, so nobel zu denken?«, fragte Sarah.

Will stieß einen verächtlichen Laut aus, und Sarah wurde wütend.

»Das tut er sehr wohl!«, fuhr sie hitzig fort, »oder zumindest tat er es einmal.« Nun wurde sie wieder ruhiger. »Er hat mir erzählt, dass er einst genau wie wir war, sich frei in der physischen Welt bewegen konnte. Dann wurde er von der Kreatur überlistet, die damals der Dschinn gewesen war. Sie tauschte den Platz mit ihm, so dass er an die Dimension gebunden war, und entkam. Das war vor über hundert Jahren.«

Nick warf Sarah einen Blick zu. »Nach dem, was er mit dir gemacht hat, treibt mir das nicht unbedingt die Mitleidstränen in die Augen.« Dann wandte er sich wieder an Will: »Kontrollierst du den Dschinn oder nicht?«

»Klar kontrollier ich ihn!«, antwortete er selbstzufrieden. »Ich habe ihn ja gerufen.«

»Wie? Und lüg uns nicht an!«, warnte Nick ihn.

Will blickte mürrisch drein. »Wenn ihr’s unbedingt wissen wollt: Ich hatte einen Zauberspruch im Kingsley’s Book of Magic gefunden. Das vererbte mir mein Opa, als er den Löffel abgab«, erklärte er. »Und nach seiner Beerdigung habe ich da drin rumgeblättert und den Zauber gefunden. Er war ganz einfach, echt! Ich habe bloß einen Spiegel und ein bisschen Blut gebraucht.«

Er verstummte, aber Nick war überzeugt, dass das nicht die ganze Geschichte war. »Weiter!«

»Na ja, ich hatte gar nicht gedacht, dass es funktioniert. Meine anderen Zaubersprüche brachten ja auch nie was.« Er sah von einem zum anderen, wobei er Sarah am längsten anschaute. »Aber auf einmal war der Dschinn im Spiegel und meinte, er erfüllt mir meine Wünsche«, fuhr er achselzuckend fort. »Also habe ich mir einen Plasmabildschirm gewünscht, und …«, er zeigte auf seinen Fernseher, »… da war er!«

»Und dann hast du dir wieder ewas gewünscht«, fuhr Mai fort. »Und danach noch einmal. Ehe du dich versahst, hattest du diese ganzen Sachen.«

»Nebst einem unkontrollierbaren Dschinn«, ergänzte Nick.

Jetzt wirkte Will erstmals ein wenig unsicher. »Ich hatte alles unter Kontrolle.«

»Natürlich«, bemerkte Nick ungerührt, »deshalb wurde Sarah auch entführt. Aber das werden wir auf der Stelle ändern.«

»Und wie?«, fragte Will misstrauisch.

»Du wirst ihn los.«

»Nee.«

Will kreuzte seine Hände vor der Brust.

Nicks Geduld war erschöpft. Er packte den Hausmeister, drückte ihn gegen den Spiegel und hielt ihn dort fest.

»Lass mich los!«, brüllte Will und trommelte vergebens mit den Fäusten auf Nicks Arme ein.

Nick war deutlich kräftiger, und so gab Will es irgendwann auf, sich zu wehren. »Okay, okay, ihr habt gewonnen! Aber bring mich von dem Spiegel weg!«

»Hast du nicht gesagt, er könne nicht raus?«, fragte Nick.

»Das heißt ja noch nicht, dass er nicht gefährlich ist.«

»Ja, das dachte ich mir«, meinte Nick und zog Will von dem Spiegel weg. »Also, was machen wir jetzt? Und mit ›wir‹ meine ich ›du‹!«


Kapitel 19

 

Mai und Sarah traten einen Schritt vor. »Kannst du das?«, fragte Sarah hörbar ängstlich. »Kannst du den Dschinn wirklich loswerden?«

Will hatte anscheinend Mühe, sie anzusehen. »Ja klar, ich glaube schon.«

Das klang für Mai nicht sonderlich überzeugend. »Wie willst du es anstellen?«

»Wie?« Er sah sie mit großen Kuhaugen an, während er sichtlich angestrengt nachdachte. »Kann ich nicht einfach den Zauber umkehren, mit dem ich ihn gerufen habe?«

»Ich schätze, ein bisschen komplizierter wird es schon«, antwortete Mai. Sie hatte Lexi und Heather oft genug zugesehen, wenn sie Zauber wirkten, um ein paar Grundregeln verstanden zu haben. »Du musst ihn zerstören.«

Sarah neben ihr hielt hörbar die Luft an, und sie tat Mai leid. »Wir haben keine andere Wahl«, erklärte sie ihr leise.

»Und was ist mit den Dimensionen, die alle voneinander abhängig sind und so?«, fragte Will.

»Das kann auch frei erfunden sein«, gab Sarah zu Mais Überraschung zurück.

»Falls es doch wahr ist, wäre das Schlimmste, was passiert, dass deine Magie nicht wirkt«, erläuterte Mai. »Das Gleichgewicht zwischen heller und dunkler Magie, das die Dimension schützt, schützt auch den Dschinn.«

»Sie hat recht«, bestätigte Nick. »Bringen wir es hinter uns! Will, hol alles, was du brauchst!«

Nick ließ ihn los, und Will bewegte sich langsam rückwärts zu seinem Wohnzimmer. »Ich weiß nicht, ob ich alles hier habe«, murmelte er und klappte eine Truhe vor seiner Couch auf.

Nick sagte nichts, doch Mai spürte, dass er nicht ginge, bevor Will seinen Zauber versucht hatte.

Will musste es ebenfalls klargeworden sein, denn er nahm Kerzen und mehrere Flaschen aus der Truhe, die er zum Esstisch trug. Dort stellte er die vier Kerzen in vier gegenüberliegenden Ecken auf.

»Dann stellt euch mal alle mit mir um den Tisch!«, bat er. Mai blickte unsicher zu Nick. Hielt er es wirklich für gut, dass sie das mitmachten?

Er nickte und drückte sanft ihre Hand. Sarah hatte sich bereits an das eine Tischende gestellt, so weit weg von dem Spiegel wie möglich.

»Stellt euch gegenüber auf!«, wies Will Nick und Mai an. Sobald sie ihre Plätze eingenommen hatten, hob er das Messer hoch, das er vor sich auf den Tisch gelegt hatte, und drückte die Spitze in seine Handinnenfläche, bis mehrere Blutstropfen in eine Schale gefallen waren.

»Ich rufe dich, Dschinn!«

Mai sah erwartungsvoll zum Spiegel, aber nichts geschah. Aus Wills Seufzen schloss sie, dass ihm dies nicht zum ersten Mal passierte.

»Ich rufe Apep, den großen Zerstörer, und Set, Gott des Bösen, und Am-Heh, Verschlinger von Millionen! Ich gebe mein Blut als Opfer und bitte euch, mir den Segen zu gewähren. Ich rufe eure Mächte der Finsternis, dass sie meine Kraft sein mögen.« Er drehte sich zum Spiegel. »Dschinn, ich rufe dich!«

Nun wurde das Glas matt, und als es wieder klarer wurde, sahen sie in einen langen dunklen Tunnel. Eine schemenhafte Gestalt erschien weit hinten. Gespannt wartete Mai ab, was als Nächstes käme.

Will tunkte einen Finger in die Blutschale und berührte damit das Glas. »Ich bitte dich um die Kraft, alles zu zerstören, was gespiegelt …«

»Warte!«, unterbrach Sarah ihn sofort, worauf alle drei zu ihr schauten. »Alles, was gespiegelt wird? Bist du sicher, dass das die richtigen Worte sind?«

Sie hatte recht, dachte Mai und sah zu Nick. Alles, was gespiegelt wird könnte auch sie vier mit einschließen, die in den Spiegel blickten. Will hatte schon genug Unheil angerichtet. »Eine Freundin von mir ist eine Hexe«, sagte sie. »Ich könnte sie herbitten, damit sie es macht.«

»Nein!« Will lief rot an – ob aus Scham oder Wut, wusste Mai nicht. »Ich kann das!«

Mai sah wieder zu den anderen.

»Wie schnell kann deine Freundin hier sein?«, fragte Nick.

Mai überlegte. Wie lange wollte Heather auf dieser Tagung sein? Eine Woche. Im Geiste zählte Mai die Tage ab. Nein, Heather war noch keine Woche weg. Konnte das sein? Mai kam es vor, als läge ihr Umzug Monate zurück.

»Es könnte ein bisschen dauern«, antwortete sie.

In diesem Moment erklang ein Jaulen aus dem Spiegel, das lauter wurde, je näher die Gestalt im Tunnel kam.

»Ich glaube nicht, dass wir warten können«, rief Nick über den Lärm hinweg. »Mach weiter!«, befahl er Will.

Nachdem er noch einmal zu Sarah gesehen hatte, konzentrierte Will sich wieder auf die schwarze Kerze vor ihm. Mai glaubte, ihn nervös schlucken zu sehen. Das verstand sie gut, denn sie alle waren besorgt.

»Ich bitte dich um die Macht, alles zu zerstören, was im Spiegel existiert«, sagte Will in einem lauten Singsang und blickte abermals zu Sarah, die ihm stumm zustimmte.

Dann zog er die Dolchklinge über seine Hand und streckte den Arm in die Höhe. »Was dunkel ist, werde mit Licht erfüllt! Entferne diesen Geist aus meinen Augen!«

Ein unmenschliches Heulen hallte durch das Zimmer, ehe die Gestalt im Tunnel in Flammen aufging.

Entsetzt beobachtete Mai, wie sie mit den Armen wedelte und unter Schmerzensschreien verbrannte.

Kurz darauf wurde alles still. Mai hielt den Atem an. Die brennende Gestalt sackte nach vorn und lag regungslos da, während das Feuer nach und nach erlosch.

Am Ende war nichts mehr übrig. Keine Leiche. Keine Asche. Nichts.

Eine ganze Weile sprach niemand ein Wort. Schließlich seufzte Sarah. »Es ist vorbei! Dein Zauber hat funktioniert.«

»Oh!«, hauchte Mai, als das silberne Spiegelglas wieder erschien. Sie konnte nicht umhin, eine ungeheure Erleichterung zu empfinden.

Nick hingegen sah nicht zufrieden aus. »Jetzt ist die Frage, was wir mit dir machen?«

»Wie meinst du das?«, fragte Will misstrauisch.

»Sarah wurde entführt, Jenna liegt schwer verletzt im Krankenhaus, und Mai wurde terrorisiert.« Will wollte etwas erwidern, doch Nick ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Du kannst dein Handeln unmöglich rechtfertigen. Und bevor du auch nur daran denkst, einen weiteren Zauber auszuführen, lerne es lieber erst einmal. Es gibt mehrere Agenturen, bei denen du Kurse machen kannst. Ich schlage vor, du nimmst Kontakt zum Hexenzirkel des Lichts oder zur Akademie für magische Studien auf. Beide findest du im Internet.«

Eine volle Minute starrten die Männer einander an und fochten einen stummen Kampf aus. Nick gewann, denn Will erklärte sich bereit, sich Hilfe zu suchen.

»Gehen wir!«, sagte Nick zu Mai und Sarah. Auf dem Weg zur Tür drehte er sich noch einmal zu Will um. »Mach ja keine Schwierigkeiten mehr! Ich beobachte dich.«

Dann ließen sie Will in seiner Wohnung zurück und fuhren wieder nach oben zu Mai. Nick musste Mai dringend allein sprechen. In der Aufregung um Sarahs Rückkehr und dem, was danach geschah, hatte er vollkommen vergessen, weshalb er hergekommen war.

Als er sie nun ansah, fiel ihm auf, wie müde sie wirkte und wie langsam sie sich bewegte. Sie war erschöpft, und er wollte nur noch mit ihr ins Bett, um sie in den Armen zu halten, während sie schlief.

Der Fahrstuhl kam im vierzehnten Stock an, wo alle drei ausstiegen. Vor Sarahs Wohnung verlangsamten sie ihre Schritte.

»Ich habe keine Ahnung, wie du dich fühlen musst«, gestand Mai Sarah. »In deiner Wohnung müsste es jetzt sicher für dich sein, aber du kannst auch gern erst einmal mit zu mir kommen.«

»Wirklich?«, fragte Sarah strahlend. Offensichtlich wollte sie. Natürlich verstand Nick, dass sie momentan lieber unter Leuten war, aber deshalb musste es ihm ja nicht gleich gefallen. Schließlich wollte er dringend mit Mai allein sein.

Mai legte eine Hand auf Sarahs Arm und zog sie sanft mit sich. »Selbstverständlich. Komm mit!«

Schweigend folgte Nick ihnen zu Mais Tür. »Mai, ich …« Er verstummte, als sie sich zu ihm umdrehte und er die dunklen Schatten unter ihren Augen bemerkte. »Du solltest dich hinlegen«, riet er.

Sie widersprach ihm nicht einmal. »Ja, ich fühle mich, als könnte ich ein paar hundert Stunden Schlaf vertragen. Danke, dass du da bist!«

Er strich ihr über den Arm. »Ich wäre nirgends lieber.«

»Ja, danke für deine Hilfe«, stimmte Sarah ein, während Mai die Tür aufschloss.

Kaum war sie in ihrer Wohnung, begann die Anspannung der letzten paar Stunden abzuebben. Vergebens bemühte Mai sich, ein Gähnen zu unterdrücken. Am liebsten wollte sie direkt ins Bett gehen und die nächsten Tage nicht wieder herauskommen. Sie sah zu Sarah, die nicht viel munterer aussah. »Auch wenn es gleich Morgen ist, denke ich, wir können alle ein bisschen Schlaf gebrauchen.« Dann schaute sie zu Nick. Er wirkte ebenfalls erschöpft, also wollte er gewiss nach Hause. Am liebsten wäre ihr allerdings, wenn er bliebe.

»Wenn du willst, kannst du dich hier hinlegen«, schlug sie ihm vor.

Sein Blick war wie eine warme Umarmung. »Danke, das Angebot nehme ich mit Freuden an.«

Er sah zu Sarah, und Mai folgte seinem Blick. Merkwürdig, aber Sarah wirkte fast wütend auf Nick, was Mai überhaupt nicht verstand. Vielleicht war sie nach ihren jüngsten Erlebnissen gegen alle Männer eingenommen. Wer konnte es ihr verübeln?

An Schlafgelegenheiten konnte Mai nur die Couch und ihre zweite Betthälfte anbieten – womit sich die Frage stellte, wer von ihren beiden Gästen wo schlief. Natürlich konnte sie Sarah und Nick unmöglich zusammen in ihrem Schlafzimmer unterbringen. Aber nach Nicks Zurückweisung von vorhin hielt sie es auch für keine gute Idee, mit ihm in einem Bett zu schlafen. Was wohl bedeutete, dass sie es mit Sarah teilen sollte, was ihr jedoch aus unerfindlichen Gründen auch nicht behagte.

Ach was!, sagte sie sich und ging ins Schlafzimmer. »Ich hole ein paar Decken und ein Kissen.«

Sarah folgte ihr und begann sofort, sich auszuziehen.

»Soll ich dir ein Nachthemd leihen?«, fragte Mai.

»Nein, nein, ich schlafe in Unterwäsche«, antwortete Sarah.

Während Mai das Extrakissen aus dem Wandschrank holte, schlug Sarah die Tagesdecke zurück und stieg in Mais Bett. Mai seufzte. Damit war die Schlaffrage also geklärt.

Sie trug Decken und Kissen ins Wohnzimmer, wo Nick auf sie wartete. »Sarah ist ziemlich erledigt«, bemerkte sie und machte sich daran, ihm die Couch vorzubereiten. »Ich glaube, sie schläft schon.«

Sie zurrte gerade das Laken unter dem Polster fest, als Nick eine Hand auf ihren Arm legte. Mai hielt inne, richtete sich auf und sah ihn an. Fast hörte sie auf, zu atmen.

»Mai, ich muss mit dir reden. Deshalb bin ich heute Abend hergekommen.«

»Aha?«

»Es geht um das, was vorhin passiert ist – besser gesagt, gestern.«

Ihre Halluzinationen und die Lügen, die sie ihm erzählt hatte, waren das Letzte, worüber sie jetzt sprechen wollte. »Können wir vielleicht reden, nachdem wir beide ein bisschen geschlafen haben?«

Er sah ihr an, wie groggy sie war. Sie konnte sich ja kaum noch auf den Beinen halten. »Ja, natürlich.« Es wäre ihm schließlich nicht recht, wenn sie mitten in dem Gespräch einschlief, das für sie beide das wichtigste ihres Lebens sein könnte.

Sie bezog das Kopfkissen und legte es auf die Couch. »Ich hoffe, du hast es hier einigermaßen bequem. Wie es aussieht, schlafe ich mit Sarah in meinem Bett.«

Ihm entging das Bedauern in ihren Worten nicht, und er fragte sich, ob ihr klar war, dass sie sie laut ausgesprochen hatte. »Warum nimmst du nicht die Couch? Du kannst dich kaum noch aufrecht halten, und ganz sicher möchtest du im Moment mit niemandem das Bett teilen.«

»Was ist mit dir?«

Er sah auf den großen Sessel mit dem Fußhocker. »Für mich genügt der.«

»Bist du sicher?«

»O ja, und ich wette, dass ich noch vor dir einschlafe.«

Viel zu müde, um etwas dagegen zu sagen, lächelte sie. »Danke.« Sie streifte ihre Schuhe ab und legte sich auf die Couch. Nick widerstand dem Wunsch, sie auf die Wange zu küssen, als er sie zudeckte. Dann nahm er sich die zusätzliche Decke, die sie mitgebracht hatte, kickte seine Schuhe beiseite und machte es sich auf dem Sessel gemütlich. Er war tatsächlich bequemer, als Nick erwartet hatte.

»Schlaf gut, Mai«, sagte er leise.

»Du auch, Nick«, murmelte sie. Eine Weile lauschte er ihrem Atem, der gleichmäßiger und schwerer wurde. Währenddessen rutschte er ein Stück tiefer auf dem Sessel, um seinen Kopf anzulehnen, und schloss die Augen. Doch er schlief nicht, denn bei dem, was er vorhatte, musste er wach sein.

Er befreite seinen Geist aus der körperlichen Hülle und begab sich auf die spirituelle Ebene. Als Erstes erkannte er Mais grünes Energiemuster. Auch von seinem eigenen waren Spuren überall im Raum, ebenso Überreste von Sarahs. Er wollte schon weitergehen, als er zögerte und sich Sarahs Muster noch einmal anschaute.

Es war nach wie vor blassblau, jedoch deutlich schwächer, als es eigentlich sein müsste. Was genau mochte ihr in der Dschinndimension widerfahren sein? Nick nahm sich vor, Mai später darauf anzusprechen. Sarah brauchte vermutlich eine Therapie, nach allem, was ihr und ihrer Schwester passiert war.

Als Nächstes schwebte er hinüber zu Mais Energiemuster und wechselte von der spirituellen Ebene ins Traumreich. Dort nahm er eine körperliche Traumgestalt an. Seine Gedanken ganz und gar auf Mai konzentriert, fühlte er sich weitergezogen. Eine Tür erschien vor ihm, die er öffnete. Er betrat ein Schlafzimmer. Mai lag im Bett. Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt, aber als er hereinkam, drehte sie sich zu ihm und lächelte.

»Du bist gekommen«, sagte sie und streckte ihm die Arme entgegen.

»Ja, ich wollte bei dir sein.«

»Komm, leg dich zu mir.«

»Noch nicht, Liebes«, flüsterte er und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Nun, da er wusste, wer sie war, konnte er sie deutlich erkennen. »Mai, wir müssen reden.«

»Später.« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich herunter. »Du hast mir gefehlt.«

Nick konnte ihr unmöglich widerstehen, doch er musste es versuchen. Er streifte ihren Mund mit seinen Lippen, weil er sie unbedingt kosten wollte, und wich zurück. »Mai, erkennst du mich?«

»Selbstverständlich«, schnurrte sie.

Doch ihrem Blick sah er an, dass sie ihn nicht richtig erkennen konnte. Wie sollte er sie davon überzeugen, dass sie seine Geistverwandte war, wenn sie nicht einmal wusste, wer er war? Im Traum war es viel leichter, sie nach oben zu ziehen, bis sie saß. Nick setzte sich neben sie und zwang sie, ihn anzuschauen.

»Wer bin ich?«, fragte er. »Wie lautet mein Name?«

Einige Sekunden lang blickte sie ihn prüfend an. Dann erstrahlte ein Lächeln auf ihrem Gesicht. »Nick.«

Er war nicht darauf vorbereitet gewesen, wie dieses eine Wort seine Welt veränderte. Dass sie ihn erkannte, bedeutete, dass sie wahrhaftig seine Geistverwandte war. Sein Herz quoll über vor Liebe, und er nahm sie in die Arme. »Du kennst mich.«

»Natürlich kenne ich dich«, gab Mai zurück und erwiderte seine Umarmung.

»Ich muss dir etwas Wichtiges sagen.«

Er hörte, wie sie seufzte.

»Es geht um vorhin. Du denkst doch nicht, dass ich verrückt bin, oder?«

»Nein, das denke ich nicht.«

»Ich könnte es aber sein.« Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Ich sehe Dinge, die nicht da sind.«

»Du bist nicht verrückt«, erklärte er bestimmt. »Und du bist nicht allein. Nicht mehr. Nie wieder. Ich beschütze dich.«

Sie hob den Kopf und lächelte ihn an. »Vor Dschinns?«

Er lächelte ebenfalls. »Ja, vor Dschinns.«

»Und Dämonen?«

»Und Dämonen«, bestätigte er.

»Und dem Traumkobold?«

Das Beben in ihrer Stimme entging ihm nicht. »Ganz besonders vor dem Traumkobold.«

»Was ist mit Heinzelmännchen?«

»Heinzelmännchen? Sie wirken auf mich eigentlich eher harmlos.«

»Sie sind nicht harmlos«, versicherte Mai ihm. »Einer hat einmal versucht, mich zum Vampir zu machen.« Sie schüttelte den Kopf. »Die Schlimmsten sind immer die, von denen man es am wenigsten erwartet.«

»Dann sollen sich die Heinzelmännchen, die Dschinns und all die anderen in Acht nehmen, denn ich beschütze dich mit meinem Leben. Ich liebe dich, Mai.«

»Und ich liebe dich, Nick.«

Er küsste sie auf die Stirn. »Jetzt entspann dich und lass mich dir zeigen, wie sehr ich dich liebe.«

Was er auch tat.
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Als Mai später am Tag aufwachte, war Nick fort und der einzige Beweis, dass er hier gewesen war, die zusammengefaltete Decke auf dem Sessel. Sie hatte Mühe, nicht enttäuscht zu sein, obwohl es ihr nach dem Traum, den sie gehabt hatte, sicher peinlich gewesen wäre, ihm ins Gesicht zu sehen. Sie warf die Decke zurück und setzte sich hin. Im Sitzen konnte sie besser denken.

Es war vollkommen normal, dass sie einen erotischen Traum von Nick gehabt hatte, sagte sie sich. Er sah extrem gut aus, sie hatte einmal phantastischen Sex mit ihm gehabt, und bereits zweimal war er heldenhaft zur Stelle gewesen, als sie ihn brauchte. Er mutete wie ihr ganz persönlicher Ritter in schimmernder Rüstung an. Ja. Das war vollkommen normal.

Aber es war eben bloß ein Traum gewesen, dachte sie enttäuscht. Die Erinnerung an seine Zurückweisung kehrte wieder. In diesem Moment ging ihre Schlafzimmertür auf und ersparte ihr, in Selbstmitleid zu versinken.

»Hallo«, sagte Sarah munter und kam ins Wohnzimmer.

»Ich hoffe, du hast gut geschlafen.« Mai vermutete, dass Sarah ein Recht hatte, so vergnügt zu sein. Immerhin war sie die letzten Tage in einer anderen Dimension gefangen gehalten worden. Einem solchen Gefängnis zu entkommen bescherte einem zwangsläufig gute Laune.

»Ja, das habe ich«, bestätigte Sarah, die sich neben Mai auf die Couch setzte. »Und du? Ich wollte dich wirklich nicht aus deinem Bett verbannen. Wir hätten auch zu zweit darin schlafen können.«

Mai tätschelte Sarahs Arm. »Nein, nein, schon gut. Ich hatte es bequem hier.«

Sarah blickte sich um. »Und Nick?«

Unweigerlich folgte Mai ihrem Blick, als könnte Nick plötzlich aus dem Nichts auftauchen. »Er war weg, als ich aufgewacht bin. Ich schätze, er musste etwas erledigen.«

»Ach so.« Sarah sprang auf. Sie war offenbar zu energiegeladen, um ruhig zu sitzen. Mai beobachtete, wie sie im Zimmer herumging, die Bücher und den Schnickschnack auf dem Regal berührte. Vor dem gerahmten Foto von Lexi, Darius und dem Baby blieb sie stehen.

»Sind das Freunde von dir?«, wollte sie wissen.

»Ja.«

»Ich glaube, ich habe sie gesehen, als du eingezogen bist. Wohnen sie in der Nähe?«

»Nein, sie leben an einem Ort, der Ravenscroft heißt.«

Sarah nickte, als hätte sie schon davon gehört, obwohl Mai ziemlich sicher war, dass sie Ravenscroft nicht kennen konnte. »Kommen sie häufiger zu Besuch?«

»In der letzten Woche schon, aber sonst eher selten«, antwortete Mai. »Das letzte Mal davor war …« Sie dachte an die Ereignisse, die Darius und Lexi zuletzt hergeführt hatten. »Es war, als ich jemanden rufen hörte. Das warst du, nicht wahr?« Mai musste Sarahs Nicken nicht sehen, um zu wissen, dass es stimmte. »Du wolltest dich bemerkbar machen.«

»Tut mir leid, wenn ich dir Angst eingejagt habe.«

Mai lächelte. »Du musst dich wahrlich nicht entschuldigen. Mir tut leid, dass ich dich nicht erkannt habe. Sonst hätte ich dich vielleicht früher befreien können. Jedenfalls dachten meine Freunde, ich sei nicht ganz richtig im Kopf.«

»Lad sie ein, dann erzähle ich ihnen die Wahrheit.«

»Danke, aber das ist nicht nötig. Ich erkläre ihnen alles, wenn ich sie das nächste Mal sehe.«

Sarah sah aus, als wollte sie mehr sagen, aber in diesem Moment klopfte es an der Tür. Mai eilte hin, weil sie hoffte, dass es Nick wäre. Stattdessen stand Will vor ihr, mit finsterer Miene. Ungeduldig wartete Mai, dass er verkündete, was er von ihr wollte. Nachdem er eine Weile geschwiegen hatte, wurde es ihr zu viel.

»Was willst du?«

»Ich wollte nur sehen, wie es Sarah geht.«

»Warum?«

»Na ja, ich fühle mich ein bisschen verantwortlich für das, was mit ihr passiert ist.«

»Das solltest du auch«, entgegnete Mai. »Und um deine Frage zu beantworten: Es geht ihr gut. Danke der Nachfrage.« Sie machte Anstalten, die Tür wieder zu schließen, doch Will hob eine Hand.

»Darf ich vielleicht mit ihr reden?«, fragte er.

Mai hielt es für keine gute Idee. Doch als sie gerade erwidern wollte, dass Sarah momentan nicht konnte, tauchte diese plötzlich neben ihr auf.

»Du wolltest mich sprechen?«, erkundigte Sarah sich.

»Ja.« Er sah sie mit einem seltsamen Blick an. »Ich wollte dir sagen, dass mir leidtut, was mit dir und deiner Schwester geschehen ist. Ich schwöre, ich hätte den Dschinn schon längst zerstört, wenn ich geahnt hätte, was er vorhat. Ich …«

Er verstummte, als Sarah ein Lachen ausstieß. Oder war es ein Weinen? Mai wusste es nicht.

Auch Will schien verwirrt. »Entschuldige!«, sagte Sarah und wischte sich die Tränen ab. »Ich dachte nur gerade an das Ritual und …« Ihrer Kehle entwich ein Laut wie ein Schluckauf. »Es war alles so beängstigend. Entschuldige mich!«

Überwältigt von ihren Gefühlen, drückte sie sich eine Hand auf den Mund und lief aus dem Zimmer. Will blickte hilflos zu Mai. »Ich wollte sie nicht aufregen.«

»Ja, ich weiß. Du solltest jetzt gehen. Ich kümmere mich um sie.«

»Danke.« Wieder hielt er sie davon ab, die Tür zu schließen. »Darf ich dich etwas fragen? Hat sie sich irgendwie anders benommen?«

Mai wurde allmählich ärgerlich. »Das weiß ich nicht, Will. Sie wurde entführt und von einem Dschinn in einer anderen Dimension festgehalten. Wie soll sie sich da benehmen?«

Darauf wusste er offensichtlich auch keine Antwort. Er nickte Mai zu, drehte sich um und stapfte davon.

Mai schloss die Tür und ging in die Küche, um etwas zu essen. Eine Minute später kam Sarah zu ihr.

»Denkst du, ich habe seine Gefühle verletzt?«, fragte Sarah, die sich gegen den Tresen lehnte.

Mai winkte ab. »Nach dem, was er gemacht hat? Egal!«

Sarah nickte lächelnd. »Ja, das dachte ich auch schon.« Sie griff in ihre Hosentasche und zog einen Schlüssel heraus. »Guck mal, was ich gefunden habe.«

»Dein Wohnungsschlüssel?«

»Ja. Er war immer noch in meiner Jeans. Ich laufe eben nach nebenan, dusche und ziehe mir etwas Frisches an.«

»Soll ich mitkommen, damit du nicht allein bist?«

»Nein, nein, das geht schon. Aber wenn es dir nichts ausmacht, würde ich danach lieber noch für eine Weile herkommen. Vorausgesetzt, ich falle dir nicht zur Last …«

Mai glaubte, einen ängstlich-zögernden Unterton in ihrer Stimme zu hören, und beruhigte Sarah sofort. »Nein, natürlich nicht. Du fällst mir überhaupt nicht zur Last. Komm ruhig nachher wieder. Ich bin zu Hause.«

Nachdem Sarah weg war, ging Mai wieder in die Küche und sah im Schrank nach, ob wenigstens eine Packung Kräcker oder sonst irgendetwas da war.

Nichts. Sie hatte gar nichts im Haus. Wann war sie das letzte Mal einkaufen gewesen? Es musste einige Zeit her sein. Sobald Sarah wieder zurück war, konnten sie vielleicht einen Happen essen gehen.

Es klopfte. Mai glaubte, dass es Sarah war, die es sich anders überlegt hatte, und riss die Tür auf. »Nick!«

»Hi. Ich habe Sarah gerade gesehen. Sie sagte, du seist wach.«

Er legte einen Arm um ihre Taille und zog sie zu sich. »Wie hast du geschlafen?«

Ihr ganzer Körper erwachte zu neuem Leben, als er sie berührte, und prompt wurde sie rot, weil ihr der Traum wieder einfiel. »Gut, danke. Und was war mit dir? Ich hatte eigentlich gedacht, du wärst noch da, wenn ich aufwache.«

»Ich wollte ein paar Dinge im Büro regeln, damit ich den Rest des Tages mit dir verbringen kann. Hast du meine Nachricht nicht gefunden?«

»Du hast mir eine Nachricht dagelassen?«

»Ja, in der Küche.«

Sie stutzte. »Ich war eben in der Küche, und da lag keine Nachricht.«

»Seltsam«, überlegte er stirnrunzelnd. »Na ja, ich schätze, das erklärt, weshalb du mich nicht angerufen hast, denn darum hatte ich dich gebeten. Wow, ich möchte mir gar nicht ausmalen, was du gedacht haben musst!«

Ihr fiel ein gewaltiger Stein vom Herzen, auch wenn sie ein bisschen verwundert war. Er hielt sie immer noch im Arm, was ihren Bauch dazu brachte, Purzelbäume zu vollführen. »Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist.«

Er beugte sich zu ihr und küsste sie, wobei er sich Zeit nahm, es besonders intensiv zu tun.

Schwindlig vor Freude und Glück hatte Mai ihre liebe Not, klar zu denken. Sie unterbrach den Kuss und wich ein Stück zurück. »Hast du nicht gesagt, du bist mit einer anderen zusammen?«, fragte sie.

»Nicht mehr.«

Er seufzte. »Hör zu, wir müssen reden.«

Mai verschränkte ihre Arme vor der Brust. Sie war verwirrt, und ihr wurde mulmig. Eigentlich hatte sie erwartet, dass er mit ihr Schluss machte, doch jetzt … jetzt wusste sie nicht mehr, was sie erwarten sollte. »Okay.«

Er lächelte. »Prima, denn ich möchte es nicht noch länger aufschieben«, erklärte er und sah sich um. »Das heißt, ich möchte es noch einen kleinen Moment aufschieben. Können wir irgendwohin gehen, wo wir nicht gestört werden?«

Mai wollte nichts lieber, als die Wohnung verlassen und Zeit mit ihm verbringen, obwohl sie nicht sicher war, ob das gut wäre. Ihre Gefühle für ihn waren immer noch sehr stark und sie mithin recht verwundbar. »Ich habe Sarah versprochen, hier auf sie zu warten. Es wäre nicht gut für sie, in eine leere Wohnung zu kommen.«

»Schreib ihr einen Zettel, dass du bald zurück bist.«

»Ich weiß nicht …«

Nick strich ihr mit der Hand über die Wange und weckte damit Sehnsüchte, die sie nur mit Mühe im Zaum hielt. »Mai, ich bitte dich, komm mit mir!«

Nein, sie konnte ihm unmöglich widerstehen. »Warte, ich hole nur schnell Papier und Stift.«

 

Will stand vor dem zerbrochenen Spiegel in seiner Wohnung und rang die Hände. Zerstöre, was im Spiegel existiert? Er überlegte. War das richtig? Oder hätte es heißen müssen: Zerstöre DEN DSCHINN, der im Spiegel existiert? Oder: Zerstöre DAS BÖSE in dem Spiegel?

Unruhig ging er um den Tisch herum, denn er wurde das Gefühl nicht los, dass er es versaut hatte. Er wusste bloß nicht, wie.

Wieder ging er die Worte des Zauberspruchs durch. Zerstöre den Dschinn des Spiegels. Ja. Das wäre richtig gewesen, aber das hatte er nicht gesagt, oder?

Er kannte den Zauber, hatte ihn wieder und wieder nachgeschlagen, weil er gewusst hatte, dass er ihn eines Tages benutzen musste. Der Dschinn war aufmüpfig geworden, hatte angefangen, Wills Wünsche gegen ihn zu verwenden. Will wusste, dass der Zeitpunkt kommen würde, da er die Wünsche aufgeben und den Korken auf die Flaschengeistflasche stöpseln musste. Als es aber Zeit war, die Zauberworte zu sprechen, hatte er alles durcheinandergebracht. Warum? Warum? Warum?

Am liebsten wollte er den Kopf gegen die Wand rammen. Er musste sich unbedingt erinnern!

Jemand klopfte an seine Tür, doch er beachtete es gar nicht. Im Moment konnte er sich nicht um die Mieter kümmern. Es war viel zu wichtig, dass er nachdachte.

Er umrundete den Esstisch ein zweites Mal, als erneut geklopft wurde, diesmal forscher.

»Will? Bist du da?«

Kaum erkannte er die Stimme, eilte Will zur Tür. »Sarah!«

Mehrere Sekunden standen sie sich gegenüber, bis Sarah schließlich seufzte. »Willst du mich nicht hereinbitten?«

»Doch, doch, na klar – komm rein!« Er trat beiseite.

Sie ging an ihm vorbei, und als Will sich umdrehte, bemerkte er, dass sie den Spiegel ansah. Er musste sie an die Zeit erinnern, die sie dahinter verbracht hatte.

»Ich bin froh, dass du heruntergekommen bist«, gestand er, um sie abzulenken. »Ich möchte dir noch einmal sagen, wie leid es mir tut, dass ich … dass ich dieses Monster heraufbeschworen habe. Ich hätte es besser unter Kontrolle haben müssen.«

Sie schien verärgert, und das wunderte ihn nicht. Es war ja seine Schuld, dass sie entführt worden war. »Ich erwarte nicht, dass du mir verzeihst«, fuhr er fort. »Du sollst nur wissen, dass es mir leidtut.«

»Du erbärmliche Niete!«, raunzte sie ihn an und drehte sich zu ihm um. »Denkst du allen Ernstes, du warst jemals stark genug, um mich zu unterwerfen?«

»Wie bitte?«, stammelte Will, den ihr Ton verwirrte. Als sie ihn wütend anfunkelte, jagte ihm ein eisiger Schauer über den Rücken. »Sarah?« Doch sie starrte ihn einfach nur an und wartete, bis ihm dämmerte, was los war. »Du! Oh, mein Gott!«

»Na endlich!«, stöhnte der Dschinn mit Sarahs Stimme. »Ich habe schon befürchtet, du bist zu blöd, um darauf zu kommen.«

»Was hast du mit Sarah gemacht? Wenn du in ihrem Körper steckst …« Will blickte ängstlich zu den Resten des Spiegels, als die entsetzliche Wahrheit ihn wie ein Fausthieb traf. »Du hast sie umgebracht!«

Der Dschinn lachte. »Ich habe sie nicht umgebracht. Das warst du mit deinem bekloppten Zauber!«

In Wills Gedanken spielte sich alles noch einmal ab: der Zauberspruch, die verzweifelten Schreie des Dschinns, die gar nicht von dem Dschinn gestammt hatten. Sie waren die letzten Hilferufe eines jungen Mädchens gewesen. »O Gott!« Will sank auf seine Knie. Er hatte den Zauber gesprochen. Er hatte Sarah getötet.

»Warum?«, jammerte er. »Sie hat niemandem etwas getan!« Er erwartete keine Antwort und war überrascht, als der Dschinn ihm eine gab.

»Ich wollte ihr nie weh tun. Ich war hinter der anderen her.«

»Ihrer Schwester?«

Der Dschinn wurde ungehalten. »Nein, Volltrottel – hinter Mai! Sarah sieht aus wie sie. Von der anderen Seite aus waren die zwei schwer auseinanderzuhalten.«

»Aber wozu wolltest du Mai? Das kapier ich nicht.«

Der Dschinn kam auf ihn zu. »Dann stell dir einmal Jahrhunderte vor, die du magisch in der verfluchten Wunschdimension festhängst. Jahrhunderte, in denen du Idioten dienen musst, Idioten wie dir. Es gab nur einen Ausweg für mich.«

Will glaubte, ihn zu verstehen. »Du wolltest den Platz mit ihr tauschen. Aber wieso mit ihr?«

Ungeduldig warf der Dschinn seine Hände in die Höhe. »Also wirklich! Bei deinem Verstand wundert mich, dass du das Atmen nicht vergisst. Ich wollte sie bloß, um mein eigentliches Ziel anzulocken.«

»Egal, was du vorhast«, erklärte Will trotzig, »ich helfe dir nicht dabei. Ich sorge dafür, dass du für Sarahs Tod bezahlst. Ja, ich werde nicht ruhen, bis ich einen Weg gefunden habe, um dich wieder in die andere Dimension zu scheuchen!«

»Welch hehre Ziele!«, verhöhnte der Dschinn ihn. »Da lohnt es sich ja fast, dich am Leben zu lassen, um dir zuzugucken, wie du es versuchst.«

Entsetzt beobachtete Will, wie der Dschinn näher kam. Ein rötliches Licht glühte in seinen Augen. Er steckte in echten Schwierigkeiten. Wenn ihm doch nur die Schutzzauberworte einfielen! Der Dschinn war fast bei ihm. Fieberhaft bemühte Will sich, irgendeinen Zauberspruch zusammenzubringen, ganz gleich, welchen, aber er schaffte es nicht. In seinem Kopf herrschte gähnende Leere.

Will stolperte rückwärts gegen den Tisch und stützte sich mit beiden Händen auf, um nicht umzufallen. »Sie kriegen dich!«, warnte er den Dschinn, der nur grinste.

»Tja, ich habe bereits dafür gesorgt, dass unser Freund Nick einen bedauerlichen kleinen Unfall hat – sehr traurig. Du musst nämlich wissen, dass er in dem Aufzug war, als das Kabel plötzlich durchriss. Was für ein Jammer! Den Aufprall hat er nicht überlebt.«

Will schüttelte den Kopf. »Nein, das lasse ich nicht zu.«

»Und was bitte gedenkst du zu tun, um mich aufzuhalten?«

Will fiel das Messer auf dem Tisch ein, und blind tastete er danach. Als er es fand, zog er sich rasch die Klinge über die Hand. »Ich rufe Apep, den großen Zerstörer, und Set, Gott des Bösen, und Am-Heh, Verschlinger von Millionen. Ich gebe mein Blut als Opfer und bitte euch, mir den Segen zu gewähren. Ich rufe eure Mächte der Finsternis, dass sie meine Kraft sein mögen. Dschinn, ich befehle dir, stopp!«

Der Dschinn blieb stehen und lächelte wieder. »Wie oft muss ich es dir noch sagen? Wortwahl!«

 

Oben in der Wohnung holte Mai sich ihre dünne Jacke und folgte Nick aus der Tür. »Ich bin bereit.«

»Beeilen wir uns! Ich möchte keine weiteren Verzögerungen mehr.« Bei seinen Worten wurde ihr warm; zugleich bekam sie Angst. Bisher hatte er ihr nicht einmal angedeutet, dass er es sich anders überlegt hätte, was ihre Beziehung betraf. Ebenso wenig hatte er gesagt, dass er mit der anderen Frau Schluss gemacht hätte. Und solange sie das nicht wusste, konnte Mai diesem Mann ihr Herz nicht schenken. Ein Teil von ihr jedoch befürchtete, dass es schon zu spät war.

Sie verließen die Wohnung und gingen Hand in Hand zum Aufzug. Mai drückte den Knopf, worauf die Türen sofort aufglitten, und sie stiegen ein.

Als der Fahrstuhl sich in Bewegung setzte, nahm Nick sie in die Arme. »Es gibt etwas, das ich dir schon seit gestern sagen will, und ich glaube, ich kann keine Sekunde länger warten. Mai, ich …«

Die Aufzugkabine ruckte so heftig, dass sie beinahe hinfielen.

»Was zum …?« Nick legte seinen Kopf leicht schräg und lauschte.

»Nick?« Sie hielt sich an ihm fest.

»Wahrscheinlich ist es nichts«, versuchte er, sie zu beruhigen.

Was zwecklos war.

Wieder ächzte der Aufzug, dann blieb er stehen. Sie wagten beide nicht, zu atmen, während sie warteten. Entsprechend klang das Ploppen, das sie einen Moment später hörten, wie eine kleine Explosion.

Mai schrie auf.

Ein zweites Ploppen ertönte, und die Kabine setzte sich in Bewegung – schneller und schneller.

Keine Sicherheitsbremsen kreischten. Nichts stoppte den Fahrstuhl in seinem freien Fall, zwölf Stockwerke tief.


Kapitel 21

 

Mai war klar, dass sie nur noch Sekunden zu leben hatte. Die strahlende Zukunft, die sie sich mit Nick ausgemalt hatte, würde es nie geben. Der Traum von ihm in der letzten Nacht war alles, was sie bekam. Und das reichte ihr nicht.

Sie umklammerte Nick und dachte ans Meer. Mit aller Kraft konzentrierte sie sich auf kühles Wasser und schöpfte Magie aus den tiefsten Winkeln ihrer Seele. Dann betete sie zu jeder Gottheit, die sie kannte, sie möge ihr diesmal jene magische Kraft verleihen, die sie einst für selbstverständlich genommen hatte.

Als Metall sich schrill an Metall rieb, hielt Mai Nick noch fester und wünschte sie beide in kristallblaue Tiefen.

Die Wucht des Aufpralls raubte ihr den Atem. Sie rang nach Luft, schmeckte jedoch plötzlich Salzwasser. Sofort spuckte sie es aus und ruderte mit Armen und Beinen, um an die Oberfläche zu kommen. Sie fühlte sich, als wäre sie von einem Lastwagen überrollt worden. Sämtliche Knochen taten ihr weh, aber kaum hatte ihr Kopf die Wasseroberfläche durchbrochen und ihre Lunge wieder Sauerstoff bekommen, wurde Mai bewusst, dass sie noch sehr lebendig war.

Nick! Panisch blickte sie sich um. Hatte sie ihn mit ihrer Magie retten können? Oder war nur sie gerettet, und er lag in diesem Moment unter den Trümmern der Fahrstuhlkabine?

Ein Platschen hinter ihr ließ sie herumwirbeln. Sie sah, wie ein dunkler Kopf auftauchte. »Nick!«

Er drehte sich zu ihr und warf ihr ein Lächeln zu. Sie waren unweit voneinander gelandet, und Mai war so unendlich froh, dass sie mit wenigen Schwimmzügen bei ihm war und ihn umarmte, worauf sie beide fast wieder untergingen.

»Das war ein echt höllischer Trip, Baby! Bist du okay?«, fragte Nick.

»Jetzt ja.« Sie beugte sich ihm entgegen, als seine Lippen sich ihren näherten.

Ihr Kuss war gleichzeitig verzweifelt und leidenschaftlich. Sekunden zuvor hatten sie beide gedacht, sie müssten sterben. Nun lebten sie. Entsprechend war ihr Kuss ebenso sehr ein Lebensbeweis wie eine Liebeserklärung.

Mais Gedanken hielten abrupt inne. Liebe. Es war das erste Mal, dass sie das Wort benutzte, um ihre Gefühle für Nick zu beschreiben, und sie erschrak ein wenig ob der wahren Tiefe ihrer Empfindung. Wahrscheinlich wäre sie noch schockierter gewesen, hätte sie letzte Nacht nicht von Nick geträumt. Offenbar war ihr Unterbewusstsein sich längst darüber im Klaren, was sie fühlte.

Der Kuss endete, und Nick ließ sie los, damit sie beide Wasser treten konnten. »Ich dachte wirklich, jetzt wäre alles vorbei«, gab er zu, »denn ich wusste nicht, wie wir das Unvermeidliche umgehen sollten, und ich konnte an nichts anderes denken als daran, dass ich keine Chance mehr bekommen würde, dir zu sagen, wie sehr ich dich liebe.«

»Was?!« Mai war nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte.

»Ich weiß, dass wir uns noch nicht besonders lange kennen, und, bei Gott, ich hatte niemals vor, zu heiraten, aber das war, bevor ich dir begegnet bin.«

»Nick, ich …«

»Nein, lass mich erst ausreden! Erinnerst du dich, wie ich dir erzählte, dass mein Volk an Geistverwandte glaubt, an den vollkommenen Menschen für jeden, die zwei Geister, die sich finden und gemeinsam stärker sind als allein?«

Sie nickte. Ja, sie erinnerte sich an so ein Gespräch.

»Gut, und du bist meine Geistverwandte.«

»Woher weißt du das?«

»Weil dein Geist mich im Traumreich gerufen hat, und ich kam. Ich werde immer kommen. Beim ersten Mal habe ich dich vor einem Keltok gerettet, der dich angriff. Ich weiß, dass du dich daran erinnerst. Und seither bin ich immer wieder in deinen Träumen.«

Unwillkürlich dachte Mai an die erotischen Träume der letzten paar Tage. War der Mann, mit dem sie Traumsex gehabt hatte, wirklich Nick gewesen? »Was ist mit der anderen Frau, die du erwähnt hast?«

Er lächelte. »Das warst die ganze Zeit du, nur wusste ich es nicht. Ich begriff nicht, dass die Frau, von der ich träumte, real war. Erst als du mir den Überfall beschrieben hast, wusste ich, dass sie wirklich existiert.«

»Und ich habe gesagt, es wäre einer Freundin von mir passiert«, ergänzte Mai.

»Es wäre falsch gewesen, mit dir zu schlafen, wenn ich doch wusste, dass ich meine Geistverwandte gefunden hatte.« Er lächelte. »Ich habe mich so sehr bemüht, sie zu verleugnen, weil ich mit dir zusammen sein wollte, dass ich mir immer wieder einreden wollte, diese Freundin gäbe es gar nicht. Bis gestern Abend. Da wusste ich, dass du meine Geistverwandte bist, Mai.«

»Ich weiß nicht …«

»Schau in dein Herz, Mai, und du siehst mich.«

»In meinen Träumen?« Das zu begreifen fand sie nach wie vor schwierig.

»Ich schwor, dich zu beschützen, und ich habe versagt. Gerade eben hätte ich dich nicht retten können.« Er runzelte die Stirn. »Aber ich glaube, gegen Heinzelmännchen wäre ich besser gewesen.«

»Heinzelmännchen?« Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Das Gespräch, das sie letzte Nacht mit ihrem Traumgeliebten geführt hatte, fiel ihr wieder ein. Im Traum hatte sie ihn als Nick erkannt. War es denn so schwer, zu glauben, dass ihr Traum- und ihr echter Geliebter ein und derselbe Mann waren? Er beobachtete sie, und sein Blick sagte offen, was er empfand. Mai legte ihm ihre Hand an die Wange. »Du bist es.«

»Ja«, versicherte er lächelnd.

Wieder beugte sie sich vor und küsste ihn. Sie hätte nicht gedacht, dass dieser Kuss besser sein konnte als der erste, doch er war es. »Ach, Nick!«

»Ist das ein ›Ach, Nick, ich liebe das, was du mit mir machst‹ oder eher ein ›Ach, Nick, das ist mir alles ein bisschen zu abgedreht‹?«

»Weder noch. Es ist ein ›Ach, Nick, ich liebe dich auch.‹ Wie könnte ich nicht? So bescheuert es auch klingt, du bist der Mann meiner Träume.«

Ein tiefes Lachen drang aus seiner Kehle. »Eigentlich sollte ich mich nicht so großartig fühlen, nachdem ich knapp dem Tod entronnen bin, aber ich tue es.«

»Apropos«, setzte Mai an, »wollen wir allmählich zurück an Land? Ich weiß nämlich nicht, wie lange ich noch Wasser treten kann. Außerdem ist es kalt.«

Beide sahen sich um. Meilen von Ozean umgaben sie. »Was glaubst du, wo wir sind?«, fragte Mai.

»Das weißt du nicht? Du hast uns doch teleportiert.«

»Offen gestanden hatte ich viel zu viel Angst, um klar zu denken. Ich habe mir einfach nur ein großes Meer und uns beide darin vorgestellt.«

»Ich hatte keine Ahnung, dass deine Magie so mächtig ist.«

Eine Welle hob Mai hoch. »Ich auch nicht«, gestand sie. »Das ist das erste Mal seit über einem Jahr, dass sie überhaupt wirkt.«

»Woher wusstest du, dass es funktioniert?«

»Gar nicht. Aber die Alternative war nicht besonders reizvoll, und ich war nicht willens, kampflos aufzugeben.«

Er zog sie zu sich und küsste sie. »Das ist mein Mädchen. Wie stehen die Chancen, dass du uns zurückteleportieren kannst?«, fragte er, als sie wieder Atem schöpften. »Ich habe nämlich keinen Schimmer, wo wir hier sind.«

»Ich kann es versuchen.«

»Okay, und wenn es nicht klappt, verlegen wir uns auf Plan B.«

»Der wäre?«

»Schon mal mit einem Delphin geschwommen?«

Mai lachte. Das Leben mit Nick versprach, ausgesprochen interessant zu werden. Sie legte ihre Arme um ihn und wünschte sie beide zurück zu dem Apartmenthaus.

Diesmal war sie weniger überrascht, dass ihre Magie wirkte, und äußerst zufrieden. Sie standen auf der Straße gegenüber ihrem Haus und beobachteten, wie Polizisten und Feuerwehrleute hinein- und herauseilten.

»Was, denkst du, hat den Fahrstuhl zum Absturz gebracht?« Eigentlich wollte Mai nicht darüber nachdenken, aber sie wusste, dass sie sich dieser Frage stellen mussten. »Und was war mit den Notbremsen? Wie groß ist die Chance, dass beide versagen, während …«

»… wir in der Kabine sind?«, beendete Nick den Satz für sie. »Winzig klein, würde ich sagen.«

»Was bedeutet, dass der Aufzug sabotiert wurde«, folgerte sie. »Aber wer will, dass wir sterben?«

Nick überlegte. »Du meinst, außer Preston und Will? Ich finde, wir sollten Preston der Polizei überlassen. Mit Will hingegen würde ich mich gern noch einmal unterhalten.«

»Nicht ohne mich!«, forderte Mai. Es fühlte sich gut an, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. »Nach dem, was wir gerade mitgemacht haben, hätte ich ihm einiges zu sagen.«

»Ich weiß nicht, Mai. Falls er dahintersteckt, ist er offensichtlich gefährlicher, als wir ursprünglich dachten, und mir gefällt der Gedanke nicht, dich noch mehr Gefahr auszusetzen.«

Ehe sie protestieren konnte, hob er eine Hand. »Ich weiß, dass du dich nicht davon abbringen lässt, aber versprich mir wenigstens, nicht allein zu ihm zu gehen!«

»Versprochen.«

»Gut.« Er blickte sich nach rechts und links um, nahm Mais Hand und führte sie zu der Polizeiabsperrung hinüber.

»Das ist Mai Groves«, erklärte Nick dem Polizisten. »Sie wohnt in 14-B. Ich bin Nick Blackhawk, ihr Verlobter. Dürfen wir hinein?«

Während der Polizist in sein Funkgerät sprach, war Mai in Gedanken ganz bei Nicks Worten. Verlobter. Fasziniert sah sie ihn an. Zum ersten Mal seit ihrem furchtbaren Sturz und Nicks Geständnis nahm sie sich einen Moment, um über die jüngsten Entwicklungen in ihrem Leben nachzudenken. Es bestand eine reelle Chance, dass, sollte sie nicht doch noch alles verderben, sie schon bald mit Nick verheiratet wäre. Es würde nie wieder einen anderen geben. Jeden Tag ihres Lebens würde sie mit ihm verbringen. Niemals die Arme eines anderen um sich fühlen, nie von einem anderen geküsst werden, mit einem anderen schlafen. Nie. Plötzlich kam ihr der Rest ihres Lebens sehr lang vor – und sie konnte gar nicht erwarten, dass er endlich anfing. Die meisten Waldnymphen würden es wenig reizvoll finden, sich einem einzigen Gefährten zu verschreiben, Mai aber schon. Nick war alles, was sie je wollte oder brauchte.

»Mai.«

Nick riss sie jäh aus ihren Gedanken, denn einer der Polizisten kam, um sie ins Haus zu begleiten. Dort übernahm ein anderer Mann sie in der Eingangshalle, wo ein Trupp Feuerwehrmänner dabei war, das zerschmetterte Metall mit Rettungsscheren auseinanderzuschneiden.

Der Mann drehte sich zu ihnen um.

»Detective, das ist Nick Blackhawk mit seiner Verlobten, Mai Groves, die in 14-B wohnt.«

Der Detective musterte Nick eingehend. »Sie sind Nick Blackhawk?«

»Ja.«

»Wir haben eine Zeugenaussage, laut der Sie in dem Aufzug waren«, berichtete er.

»Das war ich auch«, bestätigte Nick ruhig.

»Verraten Sie mir, wie Sie lebend da rausgekommen sind?«

Nick sah Mai an, die mit den Schultern zuckte. »Mai ist eine Waldnymphe und kann teleportieren. Sobald uns klarwurde, dass der Lift abstürzt, hat sie uns aus der Kabine gebracht.«

Dem Detective schien die magische Erklärung nicht zu gefallen, aber sie standen beide klatschnass und lebendig vor ihm, also blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als sie hinzunehmen. Wenigstens war er mit magischen Wesen und ihren Fähigkeiten vertraut.

Nachdem er gründlich nachgedacht hatte, gelangte er offenbar zu einem Entschluss. »Mr. Blackhawk, fällt Ihnen ein Grund ein, warum jemand Sie tot sehen will?«

»Dann war der Liftabsturz kein Unfall?«, erkundigte Nick sich, obgleich sie das bereits wussten.

»Nein, die Kabel wurden eindeutig manipuliert.«

Mai hörte nur mit einem halben Ohr hin, was Nick und der Detective besprachen. Als sie fertig waren, führte Nick sie den Flur entlang hinter die Briefkästen.

»Wohin wollen wir?«, fragte sie.

»Der Detective sagte, irgendwo hier sei ein Lastenaufzug.« Sie gingen immer weiter. Natürlich gab es hier einen, nur hatte Mai ihn dank Darius und Lexi bei ihrem Einzug nicht benutzen müssen.

Nick drückte den Knopf, doch als die Türen aufgingen, zögerten sie beide. Dann, als hätten sie beschlossen, sich ihrem Schicksal zu ergeben, stiegen sie hinein.

»Sie wussten nicht, dass du bei mir bist«, überlegte Nick.

»Und woher wussten sie, dass du in dem Aufzug warst?«

»Sarah hat es ihnen erzählt.«

»Sarah! O nein, ich habe total vergessen, dass sie ganz allein oben ist«, rief Mai. »Sie muss krank vor Sorge sein!«

Der Fahrstuhl hielt im vierzehnten Stock, und sie liefen um die Ecke den Flur hinunter zu Mais Wohnung.

Drinnen ging Sarah auf und ab. Bei Mais Anblick stieß sie einen erleichterten Schrei aus und rannte auf sie zu. »Wo warst du?«

»Ich war mit Nick im Fahrstuhl, als er abstürzte«, antwortete sie.

Sarah starrte sie entsetzt an. »Du warst im Fahrstuhl?«

»Ja. Nick und ich wollten Essen holen«, improvisierte Mai rasch.

Nick betrachtete die beiden Frauen schweigend. Irgendetwas an Sarah behagte ihm nicht, und er konnte es nicht länger ignorieren.

Vorsichtig befreite er seinen Geist und schwebte in das spirituelle Reich. Mais grüne Energie leuchtete strahlend um sie herum. Neben ihr war eine dunkle kalte Energie, die unmöglich Sarah gehören konnte.

Nick schaute sich nach Sarahs blauem Licht um, von dem er zwar Spuren fand, doch sie waren so schwach, dass sie alt sein mussten.

Sämtliche Alarmglocken schrillten in seinen Gedanken. Er hatte geahnt, dass etwas nicht stimmte, und nun hatte er den Beweis. Was ihm noch fehlte, waren Antworten oder eine klare Vorstellung davon, was genau hier los war.

Als er wieder in seinen Körper zurückkehrte, standen Mai und Sarah neben dem Küchentisch, und Mai versicherte Sarah, dass alles okay war.

»Mai«, sagte Nick gelassen, »ich würde gern kurz unter vier Augen mit dir sprechen.«

Mai sah ihn verwundert an. »Was?«

Er reichte ihr die Hand, behielt jedoch Sarah im Blick. »Bitte, es ist wichtig.«

»Na gut.« Mai schaute zu Sarah. »Ich bin gleich wieder da.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, doch Sarah packte ihren Arm.

»Nein!«, knurrte Sarah.

»Lass sie los!«, warnte Nick sie.

»Nick, ist schon gut«, entgegnete Mai sichtlich verwirrt. Dann fiel ihm der Spiegel auf. Vorher war er ein Scherbenhaufen gewesen, doch nun war er auf wundersame Weise wieder vollkommen ganz. »Mai, weg von hier – sofort!«

Er sah, dass sie nicht begriff, aber sie schloss die Augen, um ihm zu gehorchen. Ihr kurzes Zögern war fatal. Grinsend nahm Sarah Mai an der Hand und schwenkte die andere durch die Luft.

Ein Magieblitz erschien, der Nick blendete, und als er wieder sehen konnte, waren Sarah und Mai fort.


Kapitel 22

 

Nick eilte zu der Stelle, an der Mai und Sarah gestanden hatten, doch dort existierte keine Spur von den beiden. Es war ja auch idiotisch, auf einen Hinweis zu hoffen. Die beiden hatten sich schließlich nicht in irgendeinem Winkel der Wohnung versteckt. Sie befanden sich in dem Spiegel.

Er sah zu dem immer milchiger werdenden Glas und erkannte zwei Gestalten im dichten Nebel. Die kleinere wehrte sich gegen die andere, und Nick wusste instinktiv, dass es Mai war.

Als er das Glas berührte, betete Nick, seine Hand möge hindurchdringen, was sie nicht tat. Es zu zerbrechen würde ihn Mai nicht näher bringen. Er musste einen anderen Weg finden, um zu ihr zu gelangen.

Nick haderte mit dem Schicksal, das ihm gestattete, seine Geistverwandte zu finden, um sie ihm gleich darauf auf so grausame Weise wieder wegzunehmen.

Aber er würde sie retten, das schwor er sich, als er aus der Wohnung rannte. Sosehr es ihm auch widerstrebte, Mai zu verlassen, musste er mit dem einen Menschen reden, der imstande sein konnte, ihm zu helfen.

Bis er das Kellergeschoss erreichte, hatte er es geschafft, seine Gedanken halbwegs zu ordnen. Er musste Ruhe bewahren, wenn er Mai helfen wollte.

Eilig lief er zu Wills Tür und donnerte mit der Faust dagegen. Keine Reaktion. Er trommelte nochmals gegen die Tür. Allmählich verlor er die Geduld. Seiner Ansicht nach war Will an allem schuld. Hätte er den Dschinn nicht herbeigerufen, wäre Mais Leben jetzt nicht in Gefahr.

Als immer noch nicht geöffnet wurde, reichte es Nick. Er trat die Tür ein, dass die Splitter flogen.

Drinnen war es unnatürlich still.

»Will!«, rief Nick. »Wo bist du?«

Niemand antwortete. Nick lief in die Küche und von dort ins Wohnzimmer.

Auf den ersten Blick schien das Zimmer leer, und Nick fragte sich, ob der Hausmeister vielleicht ausziehen wollte. Dann aber sah er einen Fuß am Ende der Couch hervorlugen.

Nick lief hin und fand Will auf dem Fußboden vor. Sein Körper lag in einem seltsamen Winkel, und seine Augen starrten leblos in Richtung der Decke. Unter seinem Kopf war der Teppich blutgetränkt.

Obwohl er wusste, dass es sinnlos war, hockte Nick sich neben Will und fühlte nach seinem Puls. Nichts.

Wer hatte ihn umgebracht? Sarah konnte es gewesen sein, wenn auch nicht die Sarah, die verschwunden war. Die Sarah, die Will ermordete, war die Kreatur, die Mai aus dem Spiegel gerettet hatte: der Dschinn.

Und nun entführte der Dschinn Mai. Aber warum? Nick wusste, dass er Mai nur retten konnte, wenn er den Grund herausfand.

 

Mai wurde einen langen dunklen Tunnel entlanggezerrt, der nur von schwebenden gelben Lichtfäden beleuchtet war. Als sie genauer hinsah, entdeckte sie, dass die Fäden aus geschriebenen Worten in allen möglichen Sprachen bestanden. An einer Stelle gingen sie durch einen solchen Faden hindurch, und Mai glaubte, das Echo von Stimmen zu hören. »Ich wünschte, ich könnte zum …« – »Ich wünschte, er würde mich anrufen …« – »Je voudrai bonne chance …« – »Querro una Mercedes …«

»Wo sind wir?«, fragte sie und bemühte sich, trotz aller Angst ruhig zu klingen.

»In meiner Welt«, antwortete Sarah, die sie immer noch am Arm hielt.

»Deine Welt? In dem Spiegel?«

Sarah lachte, was ein abstoßendes Geräusch war, das um Mai herum hallte. »Der Spiegel ist bloß ein Portal. Meine Welt ist das Reich der Wünsche.«

»Du bist nicht Sarah.«

Die Kreatur, die Sarahs Gestalt angenommen hatte, blieb stehen und sah Mai an. »Nein, die bin ich nicht.« Sarahs Bild verschwamm, und als es wieder klar wurde, stand eine rote, nur entfernt menschenähnliche Gestalt mit dicken Hörnern und einem Schwanz vor Mai.

»Bist du …?« Mai brachte die Frage nicht über die Lippen.

»Ich bin Rafe«, stellte die Kreatur sich vor, »der Dschinn, der genötigt ist, in diesem Reich zu dienen.«

»Du hast Sarah entführt«, warf Mai ihm vor. »Ich dachte, wir hätten dich getötet.«

»Nicht mich«, korrigierte er, »Sarah.«

Diese Worte trafen Mai wie ein Hieb in den Magen. Der Dschinn konnte lügen, aber das glaubte sie eher nicht. Warum sollte er? Er hatte sie hinters Licht geführt, und die Tatsache, dass sie an der Ermordung einer Unschuldigen beteiligt gewesen war, verursachte ihr Übelkeit.

Während Mai sich einen Moment Zeit nahm, um Sarah zu trauern, zog der Dschinn sie tiefer in den Tunnel.

»Was willst du von mir?«, fragte sie.

»Nichts.«

Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. »Und wieso verschleppst du mich?«

Er hielt so abrupt an, dass Mai beinahe mit ihm kollidierte. Seine roten Augen musterten sie von oben bis unten. Blitzschnell packte er die Kette mit dem Blitzanhänger und riss daran. Sie schnitt ihr in den Nacken, gab jedoch nicht nach. Mai erinnerte sich, dass Darius eine Spezialkette gewählt hatte, die sich nicht löste – es sei denn, Mai selbst wollte sie abnehmen. Während der Dschinn mit immer mehr Kraft zerrte, bekam Mai schon Angst, die Kette könnte ihr den Kopf vom Hals abtrennen.

Zu ihrem Erstaunen riss sie plötzlich durch.

Rafe hielt sie in die Höhe, und beide blickten auf den Diamanten.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte Mai. »Sie soll nur bei mir nachgeben.«

Der Dschinn schnaubte verächtlich. »Solche Zauber wirken hier nicht.«

Dann betrachtete er weiter die Kette.

»Was hast du jetzt mit der Kette vor?« Vielleicht konnte sie ihn dazu bringen, sie wegzuwerfen. Darius und Lexi könnten sie gewiss retten.

Der Dschinn sah von der Kette zu ihr. »Ich habe Jahrhunderte auf die Chance gewartet, frei zu sein.« Er lächelte.

»Aber du warst gerade draußen.«

»Eine äußerst temporäre Situation, glaub mir. Einst war ich ein Blutsaugerdämon mit der Fähigkeit, den Körper eines anderen zu übernehmen. Der eindrucksvolle Leib, den du vor dir siehst, gehörte ehedem dem eigentlichen Dschinn, der in dieser Dimension diente. In einem Moment der chwäche – meiner, nicht seiner – tauschte er den Körper mit mir und entkam. Nun ist es an der Zeit, die Tradition fortzuführen, die er begründete.«

»Tu das nicht!«, flehte sie ihn an, weil sie fürchtete, er wollte mit ihr den Körper tauschen. »Wir finden eine Möglichkeit, deine Fesseln zu brechen.«

»Hast du nicht zugehört?«, brüllte er. »Dieses Reich überlebt nicht ohne einen Dschinn, der ihm dient. Das hier ist keine freundliche Geste von mir, die Welt zu bewahren. Es ist ein Naturgesetz, das nicht gebrochen werden darf. Es muss immer ein Dschinn an diese Dimension gebunden sein! Und ich will verdammt sein, wenn ich es bin!«

Mai erschrak. »Du willst, dass ich deinen Platz einnehme?« Sie versuchte, sich vorzustellen, was es hieß, in alle Ewigkeit den Wünschen anderer zu dienen.

»Du?« Rafe lachte dröhnend. »Du hast so wenig Magie, dass du genauso gut eine Null sein könntest.«

Absurd, wie es war, fühlte sie sich beleidigt. »Und warum zur Hölle hast du mich entführt?«

»Deshalb«, antwortete er und hielt wieder die Kette in die Höhe.

Langsam fing sie an, zu begreifen. »Du willst Darius?«

Er lächelte. »Selbstverständlich. Keine Kreatur im Universum hat größere magische Kraft als der Sohn der Mutter Göttin. Sein Geist ist stark genug, um meinen in den Fesseln zu ersetzen, die mich gefangen halten, und im Gegenzug bekomme ich nicht nur seine Freiheit, sondern auch noch seinen Unsterblichenkörper.«

»Darius wird dich vernichten. Er ist viel zu mächtig.«

»Nicht in diesem Reich«, widersprach der Dschinn grinsend.

Mai schüttelte den Kopf. »Nein, das lasse ich nicht zu!«

Doch noch bevor sie überlegen konnte, was sie tun sollte, schleuderte er die Kette auf den Boden.

Licht explodierte, begleitet von einem Donnerhall. Mai krümmte sich und schützte ihre Augen mit dem Arm. Als das Licht schwand und der Rauch sich legte, stand Darius da. In Lederhose und mit seinem bloßen über und über tätowierten Oberkörper hatte er etwas Furchteinflößendes. Und der Blick, mit dem er den Dschinn bedachte, war einer kaum verhohlener Wut.

»Vorsicht, Darius!«, rief Mai. »Das ist eine Falle!«

Darius’ Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, und keinen Moment wichen seine Augen von dem Dschinn, obwohl seine Worte sich an Mai richteten. »Bist du verletzt?«

»Nein, er will nichts von mir. Du bist es, den er will.«

»Und jetzt bist du hier«, triumphierte der Dschinn. »Das wird ja noch einfacher, als ich dachte!«

»Verlass dich nicht darauf!«, warnte Darius ihn.

Der Dschinn lachte. »Du besitzt hier keine Macht. Deine Magie ist an die physische Welt gebunden und wirkt in diesem Reich nicht.«

»Falls du nicht vorhast, mich totzuquasseln, bringen wir es hinter uns. Zeig mir, was du zu bieten hast!«

Schneller, als Mai blinzeln konnte, war der rote Teufel bei Darius und vollführte einen üblen Hieb mit seinem dicken Arm. Darius jedoch stolperte kaum, packte den Dschinnarm und warf sich nach hinten, so dass er den Dschinn umriss. Während das Monster zu Boden krachte, rollte Darius sich beiseite und war sofort wieder auf den Beinen, um seinen Ellbogen in den Rücken des Dschinns zu rammen. Dieser heulte vor Wut laut auf.

Darius wich zurück, damit der Dschinn sich wieder aufrappeln konnte. Mai fragte sich, warum Darius weder seine Magie noch seine tätowierten Waffen benutzte, aber dann fiel ihr ein, was der Dschinn gesagt hatte: Darius’ Unsterblichenkräfte konnten hier nichts ausrichten.

Mit einem fürchterlichen Gebrüll griff der Dschinn an. Darius’ Faust schnellte auf sein Kinn zu, streifte es aber nur leicht, so dass der Hieb die Bestie nicht bremste.

Die fleischige Faust hingegen, die Darius traf, trieb ihn ein gutes Stück zurück. Mai sah alles hilflos mit an. Was konnte sie schon gegen einen so mächtigen Feind wie den Dschinn tun?

Darius sackte unter dem nächsten Hieb des Dschinns auf ein Knie, und das Monster nutzte die Gelegenheit, um näher zu kommen und seine Hände auf Darius’ Kopf und Schultern zu legen. Darius’ Körper begann zu zittern, und Mai hörte ihn vor Schmerz stöhnen. Dann leuchtete der Leib des Dschinns gleichsam von innen auf, wurde immer heller, bis sogar die Luft um ihn herum flirrte.

Blutsaugerdämon. Das Wort hallte ihr durch den Kopf.

Mit zunehmendem Entsetzen erkannte Mai, dass der Dschinn seine Magie benutzte, um den Körper mit Darius zu tauschen. Und der Unsterbliche konnte ihn nicht aufhalten.

Sie musste etwas unternehmen.

Zuerst überlegte sie, mit ihren Fäusten auf ihn einzuschlagen oder ihn zu rammen wie ein Stürmer beim Football, um ihn zu Boden zu zwingen. Aber sie wusste, dass dies ihn ungefähr so viel kümmern würde wie eine Mücke, die einen Elefanten störte. Andererseits könnte genau das ausreichen. Sie musste den Dschinn lediglich ablenken und Darius die kurze Verschnaufpause verschaffen, die er brauchte. Mit einem schrillen Schrei stürmte sie los und verpasste dem Dschinn drei Roundhouse-Kicks gegen den Schädel, bis er tatsächlich nach hinten geschleudert wurde. Der Göttin sei Dank fürs Kickboxen und Billy Blanks!, dachte sie.

Das helle Licht wurde merklich schwächer, und der Dschinn wandte seinen Kopf in ihre Richtung. Sein Blick, der wie glühende Lava aussah, lag auf ihr. Sie boxte in rascher Folge mit den Fäusten auf ihn ein – eine weitere Standardübung. Es tat höllisch weh, wirkte aber, denn das Glühen um den Dschinn herum war auf einmal erloschen. Mai hoffte nur, dass sie nicht zu spät gehandelt hatte.

Dann erhob Darius sich wie der Superheld, als den sie ihn stets gesehen hatte, stark und stolz. Er klatschte eine Hand an seinen Unterarm und hob den Dolch hoch, der dort eintätowiert war. Das Metall der Klinge blitzte in der ansonsten dämmrigen Arena, in der sie kämpften.

»Wie?«, keuchte der Dschinn sichtlich verwirrt. »Ein Unsterblicher hat hier keine Macht!«

»Los Paseantes de Espíritu aber schon.«

Mai, die sich ganz auf den Dschinn konzentriert hatte, sah verwundert zu Darius. »Nick?«

»Nein«, ächzte der Dschinn ungläubig, »das kann nicht sein!«

»Es kann und es ist.« Darius’ Gesicht begann zu schwimmen wie ein verzerrtes Fernsehbild, und als es wieder scharf wurde, blickte Mai auf Nick, allerdings mit Darius’ tätowiertem Oberkörper. »Du solltest zweierlei über mich wissen«, machte er dem Dschinn klar.

»Und was wäre das?«, fauchte dieser, während er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete und Nick somit weit überragte.

»Erstens, dass das Traumreich und die anderen Reiche hier so etwas wie mein Spielplatz sind und seit langem waren. Und zweitens, dass keiner – keiner! – mir meine Geistverwandte nimmt und eine solche Nummer überlebt.«

Nick streckte seinen Arm aus, so dass seine Finger auf den Dschinn wiesen. Aus den Spitzen knallte ein Blitzstrahl. Mai hatte nicht einmal Zeit, Atem zu holen, während der Strahl in einem Bogen auf die Stelle zuschoss, an welcher der Dschinn eben noch gestanden hatte. Doch er war fort.

Plötzlich stand er vor ihr. »Nick …?«

»Bleib auf Abstand, Mai!«, befahl Nick ihr.

Der Dschinn bewegte sich von hinten auf ihn zu. Seine Augen waren auf Nick fixiert, aber sein Ziel war Mai. Er brüllte vor Schmerz und Wut. Dann holte er aus und packte Nicks Arm. Fast sofort begann der Bereich um ihren Körperkontakt herum zu glühen.

»Er darf dich nicht anfassen!«, schrie Mai. »So dringt er in deinen Körper ein.«

Der Dschinn würdigte sie eines vernichtenden Blickes, während er weiter Nick festhielt.

Nick rang nach Luft. Er fühlte, wie sein Geist aus seinem Körper glitt und der des Dschinns aus dessen. Gleichzeitig war ihm klar, dass er dies nicht zulassen durfte. Der Dschinn durfte den Transfer nicht vervollständigen, deshalb kämpfte Nick darum, seinen Geist zurückzuholen.

Darius’ Gestalt zu benutzen war hilfreich gewesen, aber jetzt musste Nick sich seiner eigenen Mittel bedienen. Als der Dschinn ihm den Dolch entreißen wollte, wandelte Nick seine Gestalt und wurde zu einem Grizzlybären. Kurzfristig war der Dschinn verwirrt genug, dass Nick sich seinem Griff entwinden konnte.

Er holte mehrmals hintereinander aus und brachte dem Dschinn vier tiefe Schnitte in die Seite bei. Der rote Teufel torkelte rückwärts und umklammerte den Dolch, der ihm noch aus der Brust ragte. Ja, er war geschwächt, aber noch nicht am Boden.

Nick verwandelte sich in seine normale Gestalt zurück und eilte zu Mai, die ihm in die Arme fiel. »Ich wusste nicht, ob ich dich je wiedersehe«, sagte sie mit dem Kopf an seiner Brust.

»Du solltest wissen, dass ich dich nie verlassen würde.« Er sehnte sich danach, sie festzuhalten, sie zu trösten, doch dazu hatten sie keine Zeit. »Wir müssen weg! Der echte Darius und Lexi sind in deiner Wohnung und warten vor dem Spiegel. Ich war nicht sicher, ob wir ohne magische Hilfe hier herauskommen.« Er warf einen Blick auf den Dschinn. »Beeilen wir uns lieber!«

»Was ist mit ihm?«

»Ich bringe ihn um, wenn er versucht, uns aufzuhalten«, knurrte Nick.

»Das darfst du nicht!«, hauchte Mai verzweifelt und erklärte ihm mit wenigen Worten, was der Dschinn ihr darüber erzählt hatte, dass es in dieser Dimension immer dienende Dschinns geben musste.

»Dann behält sie eben den, den sie hat.« Er packte ihre Hand und schob sie vor sich her den Tunnel entlang in die Richtung, aus der er gekommen war. Als der Dschinn den Lichtblitz warf, war Nick bereit gewesen, denn er hatte kurz zuvor endlich begriffen, warum Mai entführt worden war. Natürlich musste er seine Kräfte benutzen, um die Zeit in der Wunschdimension genügend zu verlangsamen, dass er Darius und Lexi erklären konnte, was los war. Und er hoffte, dass die beiden inzwischen hinreichend Zeit gehabt hatten, um sich einen Zauber auszudenken, mit dem sie das Reich versiegelten. »Lauf, Mai!«

Als er sich umschaute, sah er, dass der Dschinn es geschafft hatte, den Dolch aus seiner Brust zu ziehen, und ihnen nachsetzte.

Mais Wohnzimmer war ein kleiner Lichtpunkt weit vorn. »Da!«, schrie Nick, und sie beide rannten auf das Licht zu.

Ihre Schritte donnerten in der Dunkelheit. Während sie näher kamen, erkannte er Darius und Lexi durch das Glas. Er zauberte einen Lichtball und schleuderte ihn in ihre Richtung. Das war das Signal.

Nick und Mai waren fast bei dem Glas, da brüllte der Dschinn hinter ihnen erstaunlich gelassen: »Espíritu, du denkst nur, dass du gewonnen hast!«

Ein Machtstrahl erwischte Nick von hinten, und er ging zu Boden. Für wenige kostbare Sekunden war er sprachlos und unfähig, sich zu rühren. Der Dschinn raste an ihm vorbei und packte Mai bei der Taille. Nick sah, wie er sie so leicht vom Boden hob, als wäre sie eine Puppe – und das, obgleich sie sich heftig wehrte.

»Lass sie los!«, schrie Nick den Dschinn an.

»Oder was?«, höhnte der Dschinn. »Du gibst mir, was ich will?« Eine seiner riesigen Pranken legte sich um Mais Hals. »Ich glaube, das machst du sowieso.«

Er drückte zu, und ohnmächtig sah Nick mit an, wie Mais Gesicht rot wurde und ihre Augen sich vor Angst weiteten.

»Was willst du?«, fragte er, verzweifelt bemüht, Mais Leben zu retten. »Du weißt, dass ich dich nicht hier weglassen kann. Selbst wenn du meinen Körper übernähmst, wärst du in dem Moment tot, in dem du hier herauskommst.« Er nickte zu der Öffnung, wo Darius und Lexi standen – ein tödliches Duo, das nur darauf wartete, zuzuschlagen.

»Nein«, entgegnete der Dschinn resigniert, »ich sehe ein, dass es mir nie vergönnt war, unter Menschen zu leben.«

»Dann lass sie gehen!«

»Noch nicht«, widersprach der Dschinn. »Da ist noch etwas, das ich von dir verlange.«

»Was?«

»Freiheit.«

Nick sah den Dschinn an und begriff. »Du willst, dass ich dich töte?«

Der Dschinn lächelte. »Ja. Du bist der Einzige, der es kann – und ich kann nur so Freiheit erlangen.«

Da Mais Leben auf dem Spiel stand, war Nick ebenso gefangen wie der Dschinn. »Okay«, stimmte er zu, wobei ihm die Folgen seiner Tat durchaus klar waren. »Lass sie los!« Der Dschinn lockerte seinen Griff um Mais Hals und stellte sie wieder auf ihre Füße. Hustend rang sie nach Luft. Aber der Dschinn ließ sie nicht los.

»Mai?«, fragte Nick, der sich sorgte, weil sie so blass war.

Sie hielt eine Hand an ihren Hals und brauchte mehrere Anläufe, ehe sie sprechen konnte. »Ich bin okay.«

»Hör mir zu, Baby! Ich will, dass du zum Portal gehst. Darius und Lexi warten dort, um dir herauszuhelfen. Sie kümmern sich um dich.«

»Du darfst ihn nicht töten!«, flehte Mai. »Das ist eine Falle!«

Nick sah von dem Dschinn zu ihr. »Ich weiß, was ich tue, Mai.«

Der Dschinn grinste. »Eine teuflisch vertrackte Wahl! Du kannst mit mir den Körper tauschen und in alle Ewigkeit hierbleiben. Oder du bringst mich um und bleibst in alle Ewigkeit hier.«

Nick biss die Zähne zusammen. »Lass zuerst Mai gehen!«

»Nein, ich denke nicht«, wies der Dschinn ihn ab. »Sie ist meine – wie sagt ihr so hübsch? –, meine Versicherung, dass du es dir nicht anders überlegst. Ich erkläre dir, was ich tun werde.« Er warf ihm Mai entgegen. »Ich fange an, sie umzubringen. Falls du ihr Leben retten willst, musst du mich töten. Und weil du ein Traumwanderer bist, bist du auch derjenige, den die Dimension als ihr Eigen fordert. Dann ist die Waldnymphe frei und kann gehen.«

Das war eine klassische No-win-Situation. Wie er sich auch entschied, Nick würde nie wieder mit Mai zusammen sein. Ihr Leben zu retten war das mindeste, was er tun konnte. »Es tut mir leid, Liebes.«

Er sammelte die Magie um sich herum, wie sein Vater es ihn gelehrt hatte. Währenddessen sah er, dass Mais Gesicht rot anlief, weil der Dschinn ihr langsam den Hals zudrückte. Sie kämpfte um ihr Leben, aber Nick wusste, dass sie ebenso um seines focht. Er lenkte die Magie durch seinen Körper und schleuderte sie in einem Strahl auf den Teil der Dschinnenbrust, der über Mais Kopf hinausragte. Sie brannte ihm ein Loch in die Brust. Verblüfft glotzte der Dschinn Nick an. Als das Loch sich ausweitete und immer mehr Haut und Fleisch verbrannte, schrie der Dschinn.

Plötzlich hörte das Geschrei auf. Eine Sekunde lang stand der Dschinn wie ein riesiges brennendes Scheit da, bevor seine Konturen verschwammen. Er lächelte – und war fort.

Ein Seufzen wehte ihnen entgegen, als trüge es der Wind herbei, gefolgt von einer widernatürlichen Stille.

Im nächsten Moment lag Mai in Nicks Armen. Er hielt sie fest, umso mehr, als dies das letzte Mal wäre, dass er es tun konnte. »Was hast du getan?«, schluchzte sie. »Was hast du getan?«

»Ich konnte nicht zulassen, dass er dich umbringt.« Nick betete, dass sie ihn verstand. Etwas, das sich wie dürre Finger anfühlte, berührte seine Seele. Zwar hatte er noch nie etwas Vergleichbares gefühlt, doch ihm war instinktiv klar, dass es die Fänge des Wunschreiches waren, die nach ihm griffen.

»Mai, wir haben wenig Zeit.« Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie inbrünstig. Schließlich wich er atemlos zurück. Er wollte ihr sagen, dass er sie liebte, aber dadurch würde ihr Abschied nur noch grausamer.

Mai nahm seine Hand und zog ihn zum Portal. »Vielleicht können Darius und Lexi uns helfen. Seine Mutter ist eine Göttin. Sie ist mächtig!«

Unmöglich konnte er ihr sagen, dass nicht einmal eine Göttin die Gesetze des Universums ändern durfte, also ging er mit ihr. Dieses Reich verlangte nach einem Diener, und Nick würde den Rest des Universums nicht um seiner eigenen Bedürfnisse willen in Gefahr bringen. Wie er allerdings ohne Mai weiterleben sollte, war ihm schleierhaft.

Draußen vor dem Portal hielt Darius Lexis Hand, während sie eine Zauberformel murmelten. Nick wusste, dass ihre Liebe ihnen die Kraft verlieh, das Portal offen zu halten. Ihm entging jedoch auch nicht, wie sehr sie sich anstrengten. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie vollkommen erschöpft waren.

»Das ist mein Schicksal«, erklärte er Mai.

»Aber ich will nicht ohne dich leben!«, flüsterte sie. »Ich liebe dich.«

Die Finger des Reiches griffen fester nach seiner Seele.

»Komm mit mir!«, flehte sie ihn an. »Der Dschinn kann sich geirrt haben. Vielleicht hat er auch gelogen, als er sagte, was mit dir passieren würde.«

»Er hat nicht gelogen«, entgegnete Nick. »Du musst jetzt gehen, Mai, bevor du auch hier gefangen bist!«

Ein Leuchten huschte über ihr Gesicht. »Das ist es! Ich kann hier bei dir bleiben. Dann sind wir für immer zusammen!«

So verlockend es auch klang, konnte er ihr das nicht antun. »Nein.«

Er gab Darius ein Zeichen, indem er seinen Kopf ein wenig neigte, und trat zurück. »Es ist Zeit, dass du gehst.«

Tränen stiegen ihr in die Augen, und Nick wusste, dass er verloren wäre, sollte sie weinen. »Um Gottes willen, hol sie!«, rief er Darius zu. »Und lass sie nicht wieder hinein!«

Mai wollte Darius’ Hand ausweichen, doch er war zu schnell für sie, packte ihren Arm und zog sie durch das Portal in Sicherheit.

»Lass mich!«, schrie sie und versuchte, sich ihm zu entwinden. »Ich will bei Nick bleiben!«

Darius warf Nick einen fragenden Blick zu, doch dieser schüttelte den Kopf. Vielleicht verstand Darius nicht, warum es so sein musste, aber er würde Mai festhalten und auf sie aufpassen. Dessen war Nick sich sicher.

Nebel waberte auf, als das Portal sich zu schließen begann. Nick beobachtete es mit zunehmender Resignation.

Er konnte noch hindurch auf die andere Seite sehen, wo Mai nun aufhörte, sich zu wehren, und weinte. Darius hielt sie weniger fest, als dass er sie stützte.

»Ich liebe dich«, sagte Nick, obwohl sie ihn nicht hören konnte.

Als er es nicht mehr ertrug, wandte er sich ab und ging weiter in den dunklen Tunnel seines neuen Zuhauses. Das also war sein Schicksal, jedem Wünsche zu gewähren außer sich selbst. Man konnte ja einiges gegen Schicksale insgesamt sagen, aber dieses hier war eindeutig beschissen.


Kapitel 23

 

Ihre Welt brach aus den Fugen. Darius hielt sie in den Armen, während sie weinte, doch Mai nahm ihn kaum wahr. Ihre Gedanken galten einzig Nick. Sie wollte bei ihm sein. »Bitte«, betete sie zu allen, die helfen konnten, »tut etwas!«

Sie hatte die Liebe ihres Lebens gefunden, und ein grausames Schicksal entriss sie ihr, ehe sie auch nur die Chance gehabt hatte, diese Liebe zu würdigen.

Was hatte es da noch für einen Sinn, weiterzumachen?

 

»Wie geht es ihr?«, hörte Mai Darius fragen, als er in ihr Schlafzimmer kam.

Eine Woche war vergangen. Auf dem Stuhl neben Mais Bett saß Lexi. »Sie schläft noch«, antwortete sie. »Ich mache mir Sorgen um sie. Seit Tagen wird sie nicht wach.«

»Sie braucht Zeit«, beruhigte Darius sie. »Wie hältst du dich?«

Mai hörte die Zuneigung in seinen Worten. Lexi hat Glück, dachte sie. Für sie ist alles gut geworden. Lexi hatte in dem Unsterblichen ihre wahre Liebe gefunden. Es hätte natürlich auch ein Desaster werden können, würde sie  altern und er nicht. Aber das sollte ihnen nicht passieren. Sie hatten eine Ewigkeit zusammen, während Mai und Nick …

»Ich fühle mich so hilflos«, antwortete Lexi. »Ich weiß nicht, was ich tun kann, um ihr zu helfen.«

»Sei einfach für sie da«, riet Darius. »Den Rest muss die Zeit heilen.«

»Ich weiß nicht«, murmelte Lexi leise. Ihre Stimme wurde schwächer, weil Mai erneut in den Schlaf abglitt. »Manche Wunden heilt auch die Zeit nicht.«

Mai wollte nichts mehr hören. Ihr tat das Herz weh, und einzig in ihren Träumen fand sie ein wenig Trost.

»Deine Freunde sorgen sich um dich«, vernahm sie einen vertrauten Bariton. Mais Puls beschleunigte sich, wie er es immer tat, wenn Nick erschien.

»Mir geht es gut«, erwiderte sie und schmiegte sich in seine Arme, »solange ich bei dir bin.«

Das erste Mal, als er zu ihr gekommen war, hatte sie geglaubt, er wäre doch aus dem Wunschreich entkommen, was er in gewisser Weise ja auch war. Nick war ein Traumwanderer, und sie beide waren geistverwandt. Genau wie er ihr einst gesagt hatte, würde er immer in ihren Träumen zu ihr finden.

»Du darfst den Rest deines Lebens nicht verschlafen!«, schalt Nick sie sanft, während er sich neben sie legte. Sie liebte es, seine leicht rauhen Hände auf ihrer bloßen Haut zu spüren! Und erst recht genoss sie die köstliche Reibung an den empfindlicheren Stellen ihres Körpers.

»Warum nicht? Wenn ich nur so bei dir sein kann, dann will ich nichts anderes.«

»Du musst dein Leben leben.«

»Mein Leben ist ohne dich sinnlos «, entgegnete Mai wahrheitsgemäß.

Er unterbrach seine Küsse auf ihren Hals. »Womöglich war es ein Fehler, zu dir zu kommen«, stellte er fest, rollte sich auf den Rücken und starrte nach oben. »Ich wollte so dringend bei dir sein, dass es mir egal war, wie. Aber ich glaube, ich kann das nicht machen.«

»Was sagst du da?« Sie drehte sich auf die Seite, um ihn anzusehen.

»Ich liebe dich zu sehr, als dass ich zuschauen will, wie du dein Leben vergeudest.«

»Nick, bitte, tu mir das nicht an!«, flehte sie. Schon einmal hatte sie geglaubt, sie hätte ihn verloren, und es war das Furchtbarste gewesen, was sie je erlebt hatte. Ihn in ihren Träumen zu haben war nicht perfekt, aber wenigstens war er so noch Teil ihres Lebens. Der beste Teil.

»Mai, ich …«

Sie legte einen Finger auf seine Lippen. »Schhh, jetzt wird nicht mehr geredet! Lass mich dir beweisen, wie sehr ich dich liebe!«

Was immer er noch sagen wollte, erstickte sie mit ihrem Kuss. Sie wollte nichts hören, sondern bloß bei ihm sein.

Stundenlang, schien es ihr, küssten und streichelten sie sich. Keiner von ihnen hatte es eilig. Im Grunde ihres Herzens wusste Mai, dass dies wirklich das letzte Mal wäre, dass sie zusammen sein würden, und sie wollte, dass es möglichst lange andauerte. Als er sich auf sie legte und sie nahm, weinte sie: um sich, um Nick und um ihre verlorene Liebe.

 

Am nächsten Morgen wachte Mai mit der Erinnerung an den Traum auf. Sie öffnete ihre Augen nicht gleich, weil sie am liebsten wieder einschlafen wollte, entschied sich dann jedoch dagegen. Nick hatte recht. Sie musste weiterleben.

Als sie letztlich die Augen aufmachte, saß Lexi neben ihr auf dem Stuhl, hellwach, und beobachtete sie.

»Ich danke dir«, sagte Mai.

»Wofür?«

»Dafür, dass du bei mir bist.« Eine Welle intensivsten Schmerzes und Einsamkeit überrollte sie, und sie musste mehrmals tief durchatmen, ehe sie wieder sprechen konnte. »Ich bin dir für alles dankbar, was du getan hast, das sollst du wissen. Und du sollst auch wissen, dass ich zurechtkommen werde.«

Lexi wirkte wenig überzeugt. »Ja, ich weiß, aber wie wäre es, wenn ich trotzdem noch eine Weile bliebe?«

Mai versuchte, zu lächeln, was schwieriger war, als sie gedacht hätte. »Einen Tag – du kannst noch einen Tag bleiben, dann musst du mit Darius nach Ravenscroft zurück. Ich habe einen Patensohn, der seine Eltern braucht.«

»Wir werden sehen«, räumte Lexi ein. »Möchtest du aufstehen?«

»Nein.« Es war besser, ehrlich zu sein, denn Lexi würde es ohnehin merken, wenn Mai sie belog. »Aber ich tue es.«

Lexi entspannte sich sichtlich. »Es wird leichter.«

Mai nickte, schlug die Decke zurück und setzte sich auf. Einige Minuten blieb sie auf der Bettkante hocken, um Kraft zu schöpfen. Sie hatte sehr lange im Bett gelegen, und ihre Muskeln waren gewiss steif.

Ihre Freundin war aufgestanden, um ihr zu helfen, als sie sich vorsichtig aufrichtete. Mai war anfangs noch etwas wackelig auf den Beinen, aber das gab sich schnell. Ihr Magen knurrte vernehmlich, und in diesem Moment wurde ihr bewusst, wie hungrig sie war.

»Ich schätze, es ist nichts zu essen da, oder?«

Lexi grinste. »Eier und Speck könnte ich dir anbieten.«

»Super! Kann ich vorher schnell duschen?«

»Natürlich«, antwortete Lexi und eilte in die Küche.

Mai nahm sich ein paar frische Sachen mit ins Bad. Es kostete sie einiges an Selbstdisziplin, unter der Dusche an nichts Besonderes zu denken, aber sie schaffte es. Als sie wieder aus der Duschwanne stieg, fiel ihr Blick automatisch  auf den Spiegel. Es war keine Botschaft in den Dampf gemalt. Wieder einmal fragte sie sich, ob sie von dem Dschinn gestammt hatten, vertrieb den Gedanken jedoch gleich. Sie wollte nicht an den Dschinn denken. Oder an Nick.

Nachdem sie sich rasch angezogen hatte, nahm Mai sich für ihr Haar und das Make-up etwas mehr Zeit. Gegen die dunklen Schatten unter ihren Augen konnte sie allerdings nichts tun.

Als sie in die Küche kam, stand Lexi noch am Herd. Mai stellte sich an den Tresen und sah zu dem großen Wandspiegel.

»Darius wollte ihn zerstören«, erzählte Lexi, die bemerkte, wo Mai hinschaute. »Ich habe ihm gesagt, dass er abwarten soll, weil ich nicht sicher war, was du möchtest.«

Mai lächelte Lexi zu. »Danke. Ich glaube, ich möchte ihn noch eine Weile behalten.« Sie blickte sich um. »Wo steckt Darius eigentlich?«

Grinsend schaltete Lexi die Platte aus und nahm die Pfanne mit den Eiern herunter. »Sekhmet hat ihn nach Hause geholt, damit er auf Zach aufpasst. Ich kann ihn jederzeit erreichen, wenn du so weit bist, dass du mich loswerden willst.« Sie berührte die Blitzkette an ihrem Hals, die Mai zuvor getragen hatte. »Wie sich herausstellt, ist diese Kette eine gute Kommunikationsmöglichkeit zwischen den Dimensionen. Also, willst du essen?« Sie schaufelte Eier auf zwei Teller und brachte sie zum Tisch, wo bereits Schinken und Toast warteten. Mai setzte sich mit ihr hin, und ein paar Minuten lang aßen beide schweigend.

»Wie geht es Jenna?«, fragte Mai dann, die ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie sich nicht früher erkundigt hatte.

Lexi seufzte. »Sie ist wach. Nachdem wir uns vorgestellt hatten, mussten wir ihr von Sarah erzählen. Sie nahm es nicht gut auf, aber wenigstens weiß sie jetzt, dass sie ihre Schwester nicht umgebracht hat.«

Nein, dachte Mai. Sie, Nick und Will hatten Sarah getötet. Zwar taten sie es nicht bewusst, aber Mai fühlte sich dennoch verantwortlich. Die arme Sarah!

Es wäre ein Leichtes, dem Dschinn die Schuld zu geben, allerdings fragte Mai sich auch, wozu sie fähig wäre, würde sie so lange an einem Ort gefangen gehalten wie er. So lange, wie Nick es sein würde.

»Was willst du heute machen?«

Lexis Frage war eine willkommene Ablenkung von ihren finsteren Gedanken. »Ich muss Nicks Vater erzählen, was geschehen ist. Und danach könnte ich deine Hilfe gebrauchen.«

»Klar, wobei?«, wollte Lexi wissen.

»Ich muss ein paar Vermisste finden.«

 

Ein Tag ging in den nächsten über, bis Mai gar nicht mehr sicher sagen konnte, welcher Tag gerade war. Thanksgiving kam und ging. Heather hatte sie über die Feiertage eingeladen, aber Mai fuhr nach Hause. Seit Monaten hatte sie ihre Familie nicht gesehen, und nach den jüngsten Ereignissen wollte sie die Bande gern erneuern.

Es gab vieles, wofür sie dankbar sein konnte: fürsorgliche Freunde, eine liebende Familie, Gesundheit und Toms Angebot, wieder fest bei der Zeitung zu arbeiten, wenn sie wollte. Darüber dachte sie noch nach, musste sich aber bald entscheiden, denn sie hatte Rechnungen zu bezahlen.

Überdies hatten sie seit Wochen keine Halluzinationen mehr geplagt. Natürlich hatte sie auch Nick nicht gesehen, und es war schwierig, die guten Dinge zu schätzen, wenn sie ihn so schmerzlich vermisste. Jede Nacht, in der er nicht in ihren Träumen auftauchte, war eine weitere Erinnerung daran, weshalb Mai sich angewöhnte, erst ins Bett zu gehen, wenn sie vollkommen erledigt war und gar nicht träumte.

»Komm doch heute Abend in den Klub!«, schlug Ricco vor, als er einige Wochen später anrief. »Ich hole dich auch ab, damit du nicht allein herfahren musst.«

»Ich weiß nicht«, entgegnete sie zögernd. »Eigentlich bin ich nicht in der Stimmung.«

»Gib dir einen Ruck! Es wird dir guttun, einmal auszugehen.«

»Wahrscheinlich hast du recht, mir ist nur nicht danach.«

Sie hörte Ricco seufzen, und da Vampire nicht atmeten, hieß es, er musste ernsthaft in Sorge um sie sein. Sie hasste es, wie sehr sich all ihre Freunde um sie bemühten, also strengte sie sich an, etwas munterer zu klingen. »Hör zu, ich muss noch ein bisschen an meinem nächsten Artikel arbeiten, aber wenn es hinterher noch nicht zu spät ist, komme ich.«

»Ruf mich an, dann hole ich dich ab«, bot er ihr an, obwohl er sicher schon wusste, dass sie es nicht machen würde.

»Das ist nicht nötig. Ich teleportiere.« Immerhin funktionierte das.

Sie unterhielten sich noch ein wenig, bevor sie das Gespräch beendeten.

Anschließend saß Mai in ihrem Wohnzimmer und dachte über ihre nächste Story nach. Die Preston-Story war veröffentlicht worden, und die Lawine, die damit losgetreten wurde, übertraf Mais kühnste Erwartungen. Da ihre Quelle tot war, hatte Mai bereitwillig all ihre Informationen und Notizen an die Polizei übergeben, die sie für ihre Ermittlungen brauchte. Preston verschwand leider, ehe man ihn verhaften konnte.

Nun hatte Mai sich einen Namen als investigative Journalistin gemacht, und ihre nächste Story würde zeigen, ob sie eine ernst zu nehmende Größe auf ihrem Gebiet war oder eine Eintagsfliege.

Mai zuckte zusammen und bemerkte, dass sie im Sitzen auf der Couch eingenickt sein musste. Es war spät, und weil sie erschöpft war, ging sie ins Bett, um dort eine weitere traumlose Nacht zu verbringen.

Kaum hatte sie die Augen geschlossen, hörte sie jemanden ihren Namen rufen.

»Mai.« Es war bloß ein Flüstern, doch sie erkannte die Stimme.

»Nick?«

Sie hatte sich so sehr nach ihm gesehnt, dass sie beinahe vor Freude geweint hätte.

»Wach auf, Mai! Da ist jemand in deiner Wohnung.«

Diese Sätze waren die letzten, mit denen sie gerechnet hätte. Auf seine Warnung hin schlug sie die Augen auf und war sofort hellwach. Nicks Stimme war nur mehr ein Schatten in ihrem Kopf. Sie konnte nicht einmal mit Bestimmtheit sagen, dass sie sie gehört hatte.

Regungslos und bewusst ruhig atmend, lauschte sie auf die Geräusche um sich herum. War wirklich jemand hier? So müde, wie sie war, konnte es ebenso gut sein, dass ihre Phantasie ihr Streiche spielte.

Dann vernahm sie Schritte.

Leise rutschte sie aus dem Bett und über den Boden zum hinteren Ende des Bettes, um sich vor demjenigen zu verstecken, der jeden Moment durch die offene Tür kommen konnte.

Sie krabbelte zu ihrer Handtasche, um das Pfefferspray herauszuholen. Als sie die Tasche beinahe erreicht hatte, fühlte sie, dass jemand im Zimmer war.

Angstschauer jagten ihr über den Rücken, während sie sich umdrehte. In der nächsten Sekunde erlebte sie ein unheimliches Déjà-vu-Erlebnis. In der Tür stand eine ganz in Schwarz gekleidete Gestalt. Noch bevor sie schreien konnte, stürmte der Mann auf sie zu und schlug sie mit einem Hieb bewusstlos.


Kapitel 24

 

Nick warf sich gegen das Glas des Portals, in der Hoffnung, er könnte es zerbrechen. Mai steckte in Schwierigkeiten. Er musste sie retten!

Eine Bewegung im Flur erregte seine Aufmerksamkeit, und er hielt lange genug inne, um sich die Gestalt anzusehen, die wiederauftauchte. Der Kerl hatte seine Maske abgenommen, und Nick erkannte ihn: Bill Preston.

»Das nächste Mal, dass dich irgendjemand sieht«, raunte er und zerrte die bewusstlose Mai aus dem Schlafzimmer, »wird sein, wenn sie deine verwesende Leiche aus dem Fluss angeln!«

Halt durch, Baby! Ich finde einen Weg, dich zu retten.

Nick überlegte so fieberhaft, was er tun konnte, dass er den leisen Laut beinahe überhörte.

Nick!

Es war Mai. Natürlich! Sie war ohnmächtig, also konnte er zu ihr gehen.

Er verließ seinen Körper und betrat das Traumreich. Dort stand sie in einem dunklen Raum und sah schrecklich verloren aus. »Mai, ich bin hier!«

»O Nick, du bist gekommen!« Sie eilte zu ihm, und er nahm sie in seine Arme.

»Mai, Liebes, du musst sofort aufwachen!«

»Nein, ich will bei dir sein.«

»Aber du bist in Gefahr. Der Kerl, der in deine Wohnung eingebrochen ist, ist Bill Preston.«

»Bill Preston? Bist du sicher?«

»Absolut sicher. Jetzt wach auf!«

»Das wird dir nichts nützen«, donnerte Prestons Stimme, die viel zu nahe war. Nick drehte sich um und sah, dass Preston hinter ihm stand.

»Wie …?«, fragte Mai verwirrt und blickte zu Nick. »Nick?«

»Ich sehe ihn«, sagte Nick. »Und ich würde vermuten, dass es Preston nicht bloß an ethischer Festigung mangelt, sondern überdies auch an Menschlichkeit.« Er sah Preston an. »Habe ich recht?«

Preston stieß ein hämisches, raspelndes Lachen aus.

»Genau genommen sind Sie überhaupt nicht menschlich, nicht wahr?«, fuhr Nick fort.

»Was meinst du?«, wollte Mai wissen.

»Mai, darf ich dir deine Halluzination vorstellen? Preston ist ein Keltokdämon. Oder, um einen gängigeren Begriff zu verwenden, er ist ein Traumkobold.«

Preston lachte immer noch. »Hast du es also endlich begriffen!«

»Ich dachte, es gäbe keine, die das Traumreich verlassen können«, sagte Mai.

»Tja, da hätte ich eine Gegendarstellung anzubieten«, konterte Preston höhnisch. »Einen gibt es auf jeden Fall.«

»Sie haben mich in meiner alten Wohnung überfallen«, äußerte Mai gleichermaßen überrascht wie schockiert.

»Schuldig. Du hast zu viele Fragen gestellt. Ich musste dich aufhalten, damit du mir meine Kampagne nicht ruinierst.«

»Indem Sie mich umbringen?«

»Nein«, erwiderte Preston beleidigt, »zumindest nicht gleich. Ich wollte dir einen Job anbieten. Es schadet nie, eine Reporterin im Team zu haben.«

»Für jemanden wie Sie hätte ich niemals gearbeitet!«

Preston zuckte nur mit den Schultern. »Das entnahm ich dem, was du deinem Therapeuten erzählt hast.«

Mai hielt hörbar die Luft an. »Sie haben meinen Therapeuten ermordet!«

»Ja, und kurz bevor er starb, war er überaus gesprächig, was deine Probleme betraf, die wilden Halluzinationen und die verlorene Fähigkeit zur Teleportation. Diese Informationen fand ich sehr brauchbar.«

»Sie haben sie beinahe umgebracht, als Sie Mai im Traumreich attackierten!«, hielt Nick ihm vor.

»Ich gestehe, dass ich die Beherrschung verlor«, gab Preston ohne einen Anflug von Reue zurück. »Und offensichtlich warst du derjenige, mit dem ich gekämpft habe.«

»Haben Sie die Nachrichten auf den Spiegel geschrieben?«, fragte Mai.

Preston lachte abermals. »Eine lustige Idee, findest du nicht? Und so unterhaltsam!«

»Aber wie?«

»Das ist ganz einfach«, antwortete er. »Meine natürliche Form ist unsichtbar für das menschliche Auge.«

Sie überlegte. »Und später, die Halluzination von dem Lavafluss?«

»Ja, darauf bin ich besonders stolz. Zu jener Zeit wollte ich noch Eindruck schinden, aber dieses Stadium haben wir inzwischen hinter uns, stimmt’s?«

»Ich lasse nicht zu, dass Sie ihr etwas antun!«, drohte Nick und trat vor.

Preston kicherte bloß. »Du kannst mich nicht davon abhalten.« Im nächsten Augenblick war er fort.

Nick wandte sich zu Mai und sah, wie ihr Bild verblasste. Sie wachte auf. »Mai!«, rief er. Er musste sie bei sich behalten.

»Nick!«

Ihren Ruf hörte er noch, nachdem sie längst weg war. Seine Hilflosigkeit erstickte ihn beinahe. Gefangen, wie er war, konnte er rein gar nichts unternehmen. Widerwillig kehrte er in das Wunschreich zurück und schaute durch das Portal. Preston legte sich Mai über seine Schulter, als wäre sie federleicht, und ging auf die Tür zu. Bevor er ging, warf er einen Blick auf den Spiegel, und Nick hätte schwören können, dass der Kerl ihn direkt ansah.

Der Moment verstrich, ohne dass Nick auch nur nachdenken konnte, und gleich darauf waren Preston und Mai nicht mehr da.

In seiner Verzweiflung stemmte Nick seine Hände gegen das Glas und bemühte sich, dem Drang zu widerstehen, mit seinem Kopf dagegenzurammen. Er musste sich mit aller Kraft zur Ruhe zwingen, sonst konnte er nicht denken.

Als er sich an das Glas lehnte, begann es zu vibrieren. Für einen kurzen Augenblick glaubte Nick, dass ein Erdbeben New York erschütterte. Er drückte fester ans das Glas … und fiel fast hindurch.

Vorsichtig streckte er eine Hand aus und sah, dass sie geradewegs durch das Glas glitt. Sein Herz pochte wie wild. Er beugte sich weiter vor. Wenn er sich ganz langsam bewegte, konnte er vielleicht entkommen.

Auch sein Kopf ging mühelos durch das Glas, wie seine Hände und Arme. Ihm war klar, dass er nicht vollständig hinauskonnte, aber er musste wissen, wie weit er es schaffte. Als er einen Fuß hob, um durch den Rahmen zu steigen, fühlte er, wie die unsichtbaren Fäden, die ihn an diese Dimension fesselten, strammer wurden. Das war es also. Er konnte die physische Welt berühren, aber mehr auch nicht.

Wütend und verzweifelt drehte er sich um und ging zurück in die Wunschdimension. Irgendwo da draußen würde Preston Mai umbringen, und Nick konnte verdammt noch mal nichts unternehmen, um es zu verhindern!

 

Mai.

Als sie ihren Namen hörte, schrak Mai auf und schaute sich um. Soweit sie erkennen konnte, war sie allein in einem dunklen Raum. Ihr Kopf dröhnte vor Schmerz, und sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie etwas tun sollte. Nur konnte sie sich absolut nicht erinnern, was.

Mai.

Wieder sah sie sich um, weil sie wissen wollte, woher die Stimme kam, die sie rief. Sie schien ihr vertraut, und doch empfand sie bei ihrem Klang einen stechenden Schmerz in ihrer Brust.

Mai.

»Geh weg!«, rief sie. »Lass mich in Ruhe! Ich will allein sein.« Was nicht stimmte. Sie war es leid, allein zu sein. Doch was sie sich mehr als alles andere wünschte, war ausgeschlossen, denn Nick war nicht mehr da.

Das Gefühl, das irgendetwas los war, hielt an, bis ihr die Ereignisse des Abends einfielen. Preston war in ihre Wohnung eingebrochen, hatte sie bewusstlos geschlagen, und nun hatte sie keine Ahnung, wo sie sich befand.

Egal, wie angestrengt sie sich umsah, hier herrschte tiefste Finsternis. Bei aller Sorge regte sich Angst in ihr. War sie tot?

Nein, versicherte sie sich rasch. Sie könnte nicht denken, wenn sie tot wäre. Also lebte sie, war offensichtlich wach und … blind? Warum sonst konnte sie nicht sehen? Und taub musste sie wohl auch sein, denn so aufmerksam sie auch horchte, war nur unheimliche Stille um sie herum.

Aber da war doch eine Stimme gewesen.

Mai.

Ja, da war sie wieder, und Mai begriff jetzt auch, wer ihren Namen rief.

»Nick?«

Mai, Gott sei Dank, du kannst mich hören!

»Wo bist du? Warum kann ich dich nicht sehen?« Dem Klang nach konnte er nämlich neben ihr stehen.

Ich bin noch in der Wunschdimension.

»Aber ich höre dich doch!«

Du hörst meine Gedanken.

Wie war das möglich? Sie war schließlich wach. Ich verstehe nicht. Diesmal dachte sie es, statt es laut zu sagen.

Wir sind geistverwandt, erklärte er. Unsere Verbindung ist in erster Linie spirituell und erst in zweiter physisch. Egal, wie weit wir voneinander entfernt sind, auf der spirituellen Ebene können wir jederzeit mit dem anderen sprechen.

Sie war nicht allein! Das zu wissen milderte ihre Furcht enorm. Ich würde mir trotzdem wünschen, du wärst auch physisch bei mir, sagte sie ihm, während der Schmerz in ihrer Brust stärker wurde.

Ich mir auch – von ganzem Herzen.

Beide schwiegen für einen Moment, weil sie mit ihren Gefühlen rangen. Wo ist Preston?, fragte Nick nach einer Weile.

Ich weiß es nicht. Ich kann nichts sehen.

Du musst ihn aufhalten.

Wäre die Lage nicht so bitterernst, hätte sie über seinen absurden Vorschlag gelacht. Hätte sie Preston nicht längst aufgehalten, wenn sie dazu imstande wäre? Kein Problem!, dachte sie mit einer gesunden Portion Sarkasmus. Und was schlägst du vor, wie ich das anstellen soll?

Ja, wie?, mischte Prestons Stimme sich ein. Dann lachte er. Ich bin in dieser Dimension genauso zu Hause wie du, Geistwanderer. Vielleicht sogar noch heimischer.

Lass sie in Ruhe!, warnte Nick ihn.

Oder was? Dröhnendes Lachen erklang, als Nick nicht antwortete. Ja, dachte ich mir. Sag Lebewohl zu deiner Freundin, Geistwanderer!

Sarahs Fehler muss nicht deiner sein, gab Nick noch rasch von sich, bevor seine Stimme schwächer wurde. Ich liebe dich, Mai.

Nick war fort und Mai allein – abgesehen von Preston. Nick hatte versucht, ihr etwas zu sagen. Nun musste sie herausfinden, was er gemeint hatte. Welchen Fehler hatte Sarah gemacht? Wann?

Sie schoss hoch und japste nach Luft, als eiskaltes Wasser in ihr Gesicht klatschte. Preston stand ein Stück vor ihr und hielt einen Blecheimer in der Hand.

»Ich wollte nur sicher sein, dass du wirklich wach bist«, erklärte er grinsend.

»Was haben Sie mit mir vor?«

»Dich umbringen, wie versprochen.«

Seine Stimme brummte eintönig weiter. Er erzählte ihr, wie genau er sie zu töten gedachte, doch Mai hörte ihm gar nicht mehr zu. Worin hatte Sarahs Fehler bestanden?

Das Scheppern des Eimers auf dem Boden holte Mai wieder in die Gegenwart zurück. »Zeit, zu gehen, Prinzessin«, höhnte Preston. »Steh auf!«

»Ich weiß nicht, ob ich kann«, entgegnete sie, während sie sich besonders kraftlos gab. »Meine Beine sind steif vom langen Liegen auf dem kalten Boden.«

»Dann freut es dich gewiss, dass du bald zu tot sein wirst, um dich mit derlei Beschwerden herumzuplagen.« Trotzdem kam Preston zu ihr und packte ihren Arm. Sobald er sie nach oben zog, schlang sie ihren anderen Arm um ihn und hielt ihn fest, denn jetzt wusste sie, welchen Fehler Sarah gemacht hatte.

Blitzschnell teleportierte sie zurück in ihre Wohnung, vor den Spiegel.

 

Nick wartete neben dem Portal, und in dem Moment, in dem Mai und Preston auftauchten, langte er hinaus und zerrte den Keltokdämon durch den Spiegel.

Hinter ihnen schloss sich das Portal, aber Nick ließ den Dämon nicht los, bis er ihn weiter in das Reich gezogen hatte. Über ihnen schwebten die gelben Fäden unerfüllter Wünsche. Stimmen hallten um sie herum wie die Klagen längst vergessener Geister.

»Du kannst mich nicht hier behalten!«, zischte Preston, der sich Nick zu entwinden versuchte.

»Das mag stimmen, aber ich hatte auch nicht vor, dich gefangen zu halten.«

Zunächst wirkte Preston überrascht, dann lachte er schnaubend. »Was denn? Denkst du, du kannst mich umbringen?«

»Ich weiß, dass ich es kann.« Nick hieb ihm mit der Handkante gegen den Hals. Es war ein Schlag, der einen Menschen auf der Stelle getötet hätte. Preston stolperte rückwärts, hustete, war jedoch noch sehr lebendig.

Er erholte sich beinahe so schnell wie der Dschinn und stürzte nach vorn, rascher als irgendein Gegner, den Nick bisher erlebt hatte. Preston rang ihn zu Boden und warf sich auf ihn. Nick benutzte seine Beine als Hebel, stemmte Preston in die Höhe und über seinen Kopf hinweg.

Sofort war Nick auf ihm und knallte Preston die Fäuste ins Gesicht. Sie kämpften brutal, unermüdlich. Bald tat Nick jeder Knochen weh, und er fragte sich, wie lange er noch durchhalten, wie viel austeilen und wie viel einstecken konnte.

Während er sich ungefähr zum hundertsten Mal hochrappelte, fürchtete er, er könnte seine Fähigkeiten überschätzt haben. Aber die Angst um Mai trieb ihn an. Wenn er Preston nicht tötete, ließ er seine Geistverwandte im Stich und brachte ihr Leben in Gefahr.

Wünsche schwebten vorbei, die tiefgelb leuchteten. Das waren mächtige Wünsche, deren Vibrieren über den Kämpfenden deutlich zu spüren war.

»Ich wünsche, dass Nick frei ist.«

»Ich wünsche, dass Nick in Sicherheit ist.«

»Ich wünsche, dass Nick bei mir ist.«

Die Sätze wurden von einem leiseren Gemurmel begleitet. »Ich liebe ihn. Ich liebe ihn. Ich liebe ihn.«

Als Nick näher an das Portal kam, wurden die gelben Wunschfäden zu einer großen dichten Wolke, die sich nach unten dehnte und über Preston legte.

»Nein!« Prestons Schrei wurde von der beständig kräftiger werdenden Stimme gedämpft. »Nein, lass mich!«

Nick trat zurück. Er war nicht sicher, was hier geschah.

Während er stumm zusah, nahm die Wolke die Form goldener Spiralen an. Sie wickelten sich wie Seile um Preston, und obwohl er sich verzweifelt wehrte, konnte er die Fesseln nicht brechen.

Dann wurde er in die Luft gehoben und von der gelben Wolke zurück in den Tunnel getragen. Was für eine Magie mochte hier am Werk sein? Nick drehte sich um und blickte Preston hinterher. Kaum war er außer Sichtweite, wandte Nick sich wieder zu dem Portal. Mai stand dort. Ihr strömten Tränen über das Gesicht, während ihre Lippen sich in einem stummen Gebet bewegten.

Nick ging näher, und als er bei dem Portal war, streckte er seine Hand aus. Zu seiner Verwunderung öffnete der Spiegel sich, und seine Hand griff hindurch. Als Mai ihn erblickte, hörten ihre Lippen auf, sich zu bewegen, und sie stürzte sich mit einem leisen Aufschrei nach vorn, warf ihre Arme um Nick und zog ihn zu sich, um ihn zu küssen.

Sie schmeckte wie warmer Honig, und er war überzeugt, noch nie etwas Süßeres erlebt zu haben als diesen Moment. Er wünschte sich inständig, dass er für immer andauerte.

Nick vertiefte den Kuss, der nicht enden sollte. Wie lange er sie küsste, wusste er nicht, aber irgendwann löste Mai den Kuss und lächelte. »Willkommen zu Hause!«, flüsterte sie, und vor lauter Gefühlen drohte ihre Stimme zu versagen.

»Zu Hause?«, wiederholte er unsicher.

»Du bist frei.«

Staunend blickte Nick sich um. Sie hatte recht. Zwar wusste er nicht, wie das geschehen konnte, aber er befand sich in ihrem Wohnzimmer. Hinter ihm hatte sich das Portal geschlossen, und die einzigen Gesichter, die er in dem Spiegel sehen konnte, waren seines und Mais.

»Wie es scheint, hat die Dimension einen neuen Dschinn«, stellte Mai lächelnd fest und küsste Nick auf die Wange. Dabei fiel ihr etwas ein. »Was ist, wenn Preston anfängt, in dem Haus zu spuken?«

»Wir sorgen dafür, dass er es nicht kann. Zuerst einmal nehmen wir alle Spiegel ab. Danach bitten wir deine Freundinnen vom Hexenzirkel des Lichts, einen Zauber zu wirken, der ihn in der Dimension einsperrt.« Er drückte Mai an sich. »Auf jeden Fall brauchst du dir deshalb keine Sorgen zu machen.«

»Warum nicht?«

»Weil du nicht hier wohnen wirst.«

Sie sah zu ihm auf. »Und wo werde ich wohnen?«

»Bei mir.« Er war vollkommen ernst, und ehe sie etwas erwidern konnte, hob er ihr Kinn, so dass sie ihm ins Gesicht sehen musste. »Zieh zu mir, Mai – gleich jetzt! Wir heiraten, so schnell wir können, und bis wir etwas Neues gefunden haben, wohnen wir mit Dave bei mir.«

Er war sich seiner Gefühle so sicher gewesen, dass er automatisch angenommen hatte, sie wäre es ebenfalls. Hatte er sich geirrt? »Falls du Zeit brauchst, um über alles nachzudenken …«

»Nein.«

»Nein?«

»Nick, während du in der anderen Dimension gefangen warst, war Zeit zum Nachdenken das Einzige, was ich hatte. Meine Antwort steht längst fest: Ja, ich will dich heiraten. Ich liebe dich.«

Ausgerechnet jetzt klingelte das Telefon. »Achte nicht darauf!«, bat Mai und küsste ihn. Abermals schien Nicks Welt aus den Fugen zu geraten, allerdings auf eine gute Weise. Wie aus weiter Ferne vernahm er eine Männerstimme, die auf den Anrufbeantworter sprach und Mai erzählte, der Anrufer hätte ihren Artikel über Preston gelesen und Informationen für eine neue Story, falls sie interessiert war.

Auch wenn sie nicht gleich hinstürmte, was Nick sehr beachtlich fand, bezweifelte er nicht, dass sie aufmerksam mithörte. Gewiss würden sie bald neuen Beweisen hinterherjagen, und Nicks Leben dürfte mit Mai nie friedlich und ruhig sein. Aber langweilig würde es auch nie.


Kapitel 25

 

Weißt du ganz sicher, was du tust?«, fragte Dave, als er eine Woche später mit Nick im Ankleidezimmer des Bräutigams stand.

»Bei dir klingt das, als würde ich mich für meine Beerdigung bereit machen, nicht für meine Hochzeit!«

»Ich will ja nur nicht, dass dir weh getan wird.«

Er brauchte die Worte nicht laut zu sagen, denn Nick wusste auch so, dass an das Ende des Satzes noch »wie mir« gehörte. »Eines Tages findest du sie.«

»Wen?«

»Deine Geistverwandte. Die eine, für die es sich lohnt, dein Herz noch einmal aufs Spiel zu setzen.«

Dave winkte ab. »Hab ich alles schon hinter mir. Und die Narben trage ich bis heute.«

»Lana war nie deine Geistverwandte«, entgegnete Nick und wagte es, den Namen auszusprechen, den sie beide seit Jahren nicht geäußert hatten. Er wusste, dass die Erinnerung an sie schmerzlich für Dave war, und gerade heute Abend wollte er das Thema nicht unbedingt vertiefen. »Bis dahin«, fuhr er fort und steuerte in sichereres Fahrwasser, »gibt es noch reichlich andere Frauen da draußen. Nicht einmal du kannst mit allen geschlafen haben.«

Dave grinste. »Stimmt. Hast du Mais Cousine gesehen? Die ist scharf!«

In diesem Moment ging die Tür auf, und Nicks Vater sah herein. »Es ist so weit.«

»Gut«, sagte Nick, »wir kommen.«

Sein Vater verschwand wieder, und nachdem er die Tür geschlossen hatte, wandte Nick sich zu Dave. »Wie sehe ich aus?«

»Wie ein Mann, der seinen Lebenssinn entdeckt hat.« Nick lächelte. »Das habe ich. Jetzt lass uns da rausgehen!«

Sie verließen das Zimmer und gingen den Flur entlang bis dorthin, wo Nicks Vater, der die Zeremonie abhielt, auf sie wartete.

Mais große Familie füllte die eine Kirchenhälfte, Los Paseantes de Espíritu die andere. Lexi und Heather hatten die Kirche mit weißen und hellgrünen Bändern, Blumen und magischen Lichtern geschmückt, die den ansonsten dunklen Raum in den warmen Schein Hunderter Kerzen tauchten. Doch all das raubte ihm nicht so den Atem wie die Braut, als sie am Ende des Mittelgangs erschien und auf ihn zuschritt.

 

»Möchtest du tanzen?«

Jenna blickte zu dem gutaussehenden Dave Runningbear auf und fragte sich, was in den Mann gefahren war. Während des gesamten Banketts hatten sie nebeneinander gesessen und außer »Kannst du mir einmal das Salz reichen?« kein Wort gewechselt. Unter angeregter Konversation stellte Jenna sich etwas anderes vor. Und jetzt wollte er mit ihr tanzen?

Nun, zumindest war sie nicht so naiv, sich einzubilden, dass er mit ihr flirtete. Vielleicht hatte er bloß Mitleid mit ihr, weil sie schon eine Weile allein dahockte. Und darauf konnte sie verzichten. »Danke«, antwortete sie, »aber das ist nicht nötig.«

Er reichte ihr die Hand. »Ich weiß.«

Wollte er tatsächlich mit ihr tanzen? Diesen Gedanken verscheuchte sie gleich wieder. Schließlich hatte sie gesehen, mit welchen Frauen er heute Abend flirtete, und danach zu urteilen, war sie ganz klar nicht sein Typ.

Dennoch gab sie ihm die Hand und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen. Nach dem etwas bewegteren Stück folgte ein langsames, und als Dave sie in seine Arme zog, wurde Jenna für einen winzigen Moment panisch.

»Entspann dich!«, sagte er. »Ich beiße nicht.«

Sie versuchte, etwas auf Abstand zu gehen, worauf er sie wortlos wieder näher zu sich zog.

»Hör einfach auf die Musik. Fühle den Rhythmus!«, ermutigte er sie, legte eine Hand unten auf ihren Rücken und drückte ihre Hüften an ihn, während er sich zu der Musik bewegte. Es war köstlich erotisch, und Jenna überließ sich dem Tanz.

Als die Musik verklang, brauchte sie einen Moment, bis ihr klar wurde, dass sie sich nicht mehr bewegte und Dave mit geschlossenen Augen umarmte. Erschrocken blickte sie auf und spürte, wie sie rot wurde. Dave betrachtete sie mit einem nachdenklich-neugierigen Ausdruck.

»Ich sollte jetzt gehen«, erklärte Jenna atemlos. »Danke.«

Sie entwand sich seinen Armen und verschwand in der Menge. Wären die Umstände andere, würde sie diese peinliche Episode aus ihrem Kopf verbannen und ihrer Wege gehen. Dieser Luxus war ihr diesmal nicht vergönnt.

Sie suchte Mai und Nick, um sich zu verabschieden. »Willst du schon gehen?«, fragte Mai.

»Ja, ich will morgen früh aufstehen und nach einem Job suchen.«

»Du weißt, dass du so lange in der Wohnung bleiben kannst, wie du möchtest«, sagte Nick. »Und keine Sorge wegen Dave! Es macht ihm nichts aus.«

»Danke. Ich bin sehr dankbar für alles, was ihr für mich tut. Und jetzt genießt eure Feier, und macht euch keine Gedanken über mich. Nochmals alles Gute!«

Sie ließ die beiden stehen und eilte zurück in ihr Zimmer. Morgen war ein neuer Tag, dem sie sich stellen würde, wenn er da war.

 

»Endlich habe ich dich für mich allein!«, seufzte Nick, als er Mai über die Schwelle trug. Sie verbrachten ihre Hochzeitsnacht in einem kleinen Hotel unweit von Nicks Dorf.

Inmitten der Zeremonie war Darius’ Mutter, Sekhmet, unerwartet vorbeigekommen. Da Mai die Patentante von Sekhmets Enkel war, lag der Göttin an Mais Wohlergehen, was bedeutete, dass sie sich auch für den Mann interessierte, der Mais Herz erobert hatte. Mai vermutete, dass sie mit Nick einverstanden war, denn sie hatte ihn nicht auf der Stelle erschlagen.

Die Zeremonie war fortgesetzt worden, und danach hatten Mai und Nick stundenlang mit ihren Freunden und Verwandten gefeiert. Nun war es spät, und Mai wollte nichts lieber als mit ihrem frischangetrauten Mann allein sein.

Ehemann. Sie fasste es immer noch nicht. Wenn sie daran dachte, wie einsam sie noch vor wenigen Monaten gewesen war …

»Sehe ich da etwa eine sorgenvolle Miene?«, fragte Nick, der sie wieder herunterließ, jedoch weiter in den Armen hielt.

»Ach, ich dachte nur gerade, wie einsam mein Leben wäre, hätte ich dich nicht gefunden.«

»Das wäre nicht geschehen.«

»Was meinst du?«

»Geistverwandte sind einander bestimmt. Wenn du bereit bist, gefunden zu werden, ruft dein Geist mich zu dir.«

»Ich bin froh, dass du es bist«, raunte sie ihm zu.

»Ich auch.« Er küsste sie und löste den Kuss nur lange genug, um ihr die Träger ihres Brautkleides abzustreifen. Während das Kleid nach unten glitt, küsste er ihren Hals und tauchte seine Finger in ihr seidiges Haar. »Du bist so wunderschön!«, flüsterte er. »Und ich habe ein solches Glück.«

»Ich bin die Glückliche«, entgegnete sie, strich ihm über die Brust und die Schulter und zog ihm dabei das Jackett aus.

Unter ihrem Kleid hatte sie nichts weiter angehabt, so dass sie nun inmitten eines weißen Seidenbausches nackt vor ihm stand. Sie sah, wie sein Blick über ihren Körper wanderte, und sofort beschleunigte ihr Puls sich vor Erregung. Eilig öffnete sie seine Hemdknöpfe, ehe sie nach seinem Hosenbund griff. Ihr Verlangen war so intensiv, dass ihre Hände zitterten. Sie hatte schon mit ihm geschlafen, in ihren Träumen und real, aber es schien nie genug zu sein.

Sein Blick verriet ihr, dass es ihm nicht anders erging. Bevor sie ihm vorschlagen konnte, ins Bett zu wechseln, hatte er sie hochgehoben und trug sie hin. Bald lagen sie Seite an Seite, Mais Körper von Nicks umfangen.

Ein wohliges Kribbeln erfüllte sie. »Lass uns hierbleiben!«, flüsterte er zwischen zwei Küssen. »Ja, wir sollten morgen den ganzen Tag in diesem Bett verbringen und uns lieben. Falls wir Hunger bekommen, rufen wir den Zimmerservice.«

»Mmmm, die Idee gefällt mir«, stimmte sie leise zu. Doch dann fiel ihr ein, warum sie es nicht tun konnten. »Verdammt!«

Er unterbrach seine Küsse. »Was ist?«

»Das habe ich total vergessen:. Ich habe morgen eine Verabredung mit jemandem.«

»Du arbeitest morgen? Mai, das sind unsere Flitterwochen! Kannst du nicht absagen?«

»Nein, tut mir leid, aber das ist wirklich wichtig. Und es ist kein Arbeitstreffen.«

»Was ist es dann?«

»Ich will mit deiner Mom reden – und deinen Brüdern.«

Er wich zurück, und auf einmal war es, als läge ein Ozean zwischen ihnen. »Worüber?«

»Nun …« Sie sprach langsam und beobachtete, wie er auf ihre Worte reagierte. »Ich hatte sie zur Hochzeit eingeladen, aber wir kamen überein, dass es besser ist, das Wiedersehen auf hinterher zu verschieben.«

»Warum hast du das getan?«, fragte er streng, fast vorwurfsvoll.

Sie hatte geglaubt, das Richtige zu tun, aber vielleicht irrte sie. Rasch erklärte sie ihm alles, ehe noch die Hochzeitsnacht ruiniert war. »Du hast mir erzählt, dass deine Eltern geistverwandt sind. Weil ich inzwischen weiß, was das bedeutet, verstand ich nicht, wie deine Mutter deinen Vater verlassen konnte – oder wie dein Vater sie gehen lassen konnte. Ich dachte, dass an dieser Geschichte mehr dran sein müsste, als sie dir anvertraut haben. Außerdem fand ich, dass sie wissen sollte, zu was für einem Mann ihr Sohn herangewachsen ist, denn ich bin sicher, dass sie stolz auf dich wäre.« Sie wartete kurz, aber Nick schwieg. »Nick, ich sage das Treffen ab, wenn du willst, aber ich habe gehofft, dass du mit mir hingehst und deine Mutter und deine Brüder wiedersiehst. Sie möchten dich gern treffen.«

Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis er endlich nickte. »Na gut. Ich gehe mit dir, um meine Mutter zu sehen und mir anzuhören, was sie zu sagen hat. Danach … warten wir es ab. Mehr kann ich nicht versprechen.«

»Danke.« Sie zog ihn in ihre Arme und küsste ihn. »Ich liebe dich«, hauchte sie, als sie Atem schöpfen mussten.

Dann strich sie mit ihrer Hand über seinen Bauch. Sie hatte vor, ihn zu streicheln und zu liebkosen, bis die Verlockung, sie zu nehmen, ihn übermannte. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit fühlte sie sich wieder ganz wie eine Waldnymphe. Sie wollte die ganze Nacht hindurch Liebe machen. Ihre Hand war fast am Ziel, als er sie wegschob.

»Ich kann das nicht«, sagte er plötzlich, schlug die Decke zurück und stieg aus dem Bett.

Er war wütend, weil sie seine Mutter kontaktiert hatte. Sie hätte sich nicht einmischen sollen. Aber sie wollte doch nur helfen. »Nick, ich …«

»Entschuldige, Mai. Ich wollte es ignorieren, aber ich kann nicht. Es macht mich verrückt.«

»Das tut mir leid, Nick.«

»Sei nicht albern! Du kannst nichts dafür«, versicherte er ihr und zog sich seine Hose an. Sein Hemd streifte er nicht über, sondern durchquerte das Zimmer, packte den großen Spiegel beim Rahmen und hob ihn von der Wand. Mit dem Spiegel ging er zur Tür, öffnete sie und trug ihn hinaus auf den Flur. Dann kam er wieder herein und verriegelte die Tür hinter sich.

Er streifte seine Hose ab und kletterte ins Bett zurück. »Was ist?«, fragte er, als er ihr Staunen bemerkte.

»Du hast von dem Spiegel geredet?«

»Natürlich. Willst du mir weismachen, dass dir nicht wohler ist, wenn er weg ist?« Er schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, du bist einverstanden, wenn wir keine Spiegel in unserem Haus haben, nur die nächsten … Jahre.« Er stützte sich seitlich auf einem Ellbogen auf und glitt mit seinem Finger an Mais Schlüsselbein entlang, über ihren Busen und um die Spitze herum, die sich prompt aufrichtete. »Also, wo waren wir? Ach ja.« Er legte sich auf sie.

Eine lange Zeit später waren sie erschöpft von dem bewegten Tag und wundervollen Sex. Sie hatten sich nicht bloß einmal, sondern gleich zweimal geliebt. Mai schmiegte sich an Nick, ihren Kopf auf seiner Brust. Nie im Leben war sie so glücklich gewesen! »Nick?«, flüsterte sie leise, falls er schlief.

»Ja, Baby?«, raunte er heiser.

»Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch.« Er schlang seinen Arm fester um sie und drückte sie sanft. So hielt er sie weiter, während sein Atem langsamer wurde und er einschlief.

Mai lauschte ihm. Wirklich bei Nick zu sein war viel besser als im Traum, dachte sie, da überkam sie ebenfalls die Müdigkeit.

»Wieso kommst du jetzt erst?« Nicks Stimme wehte ihr entgegen, als er in ihrem Traum erschien und sie bei der Hand nahm. Plötzlich standen sie an einem Tropenstrand, wo kristallklares türkisfarbenes Wasser auf weißen Sand schwappte. Die Sonne ging am Horizont unter und tauchte den Himmel in ein warmes Orange. Vor ihnen befand sich ein großes Bett, ganz in Weiß. Nick lächelte und führte Mai hin.

Kurze Zeit später erlebte Mai den bombastischsten Höhepunkt des Abends. Als er allmählich abebbte, musste sie unweigerlich grinsen. Die Realität mochte besser sein als der Traum, aber der Traum war ganz gewiss nicht schlecht.
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